Von dieſem Buch iſt im gleichen Verlag 
eine illuſtrierte Ausgabe erſchienen, 
die mit 12 farbigen Vollbildern von 
Franziska Schenkel geſchmückt iſt. 


U 
ab 
Waldemar Bonsels 


Himmels volk 


Ein Märchen von Blumen, 
Tieren und Gott 


421.—425. Tauſend 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 
Berlin und Leipzig 


Die ruſſiſche Ausgabe 
bei G. Sabſowitſch, Verlag, Mos kan 


Die ſchwediſche Ausgabe 
bei C. W. K. Gleerup, Verlag, Lund 


Die holländiſche Ausgabe 
im Verlag „Patria“, Amersfort 
Die finniſche Ausgabe 
bei Werner Söderſtröm Dfakeyhtiö, Porvoo, Suomi 


Die amerikaniſche Ausgabe 
bei Thomas Seltzer, New Pork 


Die tſchechiſche Ausgabe 
bei Guſtav Volesky, Prag 


Die afrikaniſche Ausgabe 
bei de Buſſy in Amſterdam 


Die polniſche Ausgabe 
bei Nakladem Inſtyt. Wyd. „Zdroj“, Warszawa 
Die franzöſiſche Ausgabe 
bei Librairie Stock, Paris 


Das Buch ift im Jahre 1913 entſtanden 
Die erſte Auflage erſchien im Jahre 1913 


Alle Rechte vorbehalten 
Printed in Germany 
Coppright 1915 by Schuſter & Loeffler, Berlin 


germany 


Kapitelfolge 


Erſtes Kapitel: Die Waldwieſ en.. 7 
Zweites Kapitel: Die Ankunft des Elfen 13 
Drittes Kopitel: Die Frühlings nacht 30 
Viertes Kapitel: Wie ſenleuſd 42 
Fünftes Kapitel: Der Tod der Eiche. 52 
Sechſtes Kapitel: Von den Engeln .......... 57 
Giebentes Kapitel: Haſſans Kampf mit Ala. 67 
Achtes Kapitel: Die Winde................. 82 
Neuntes Kapitel: Die Lerche. 90 
Zehntes Kapitel: Aſſap und Jen 98 
Elftes Kapitel: Ukus Nacht mit dem Elfen 119 
Zwöoͤlftes Kapitel: Traul qa 129 
Dreizehntes Kapitel: Der Maikäfer. 131 
Vierzehntes Kapitel: Das ſterbende Kind 166 
Fünfzehntes Kapitel: Der Fuchs „ 
Sechzehntes Kapitel: Die Elfen nacht. 204 
Siebenzehntes Kapitel: Das Reich 228 


Achtzehntes Kapitel: Der Abſchie d 261 


93 5 NR 
W 
N 


Erſtes Kapitel 
Die Waldwieſe 


Bei der Waldwieſe, auf der alten Linde, die fich 
noch kaum belaubt hatte, ſaß Kuno, der Star, vor 
Sonnenaufgang und putzte ſich im Frühlicht. Seine 
Bruſt glänzte ſchwarz und golden, er war ein präch⸗ 
tiger Vogel. Unten am Traulenbach, der unter der 
Linde dahinfloß, lief Onna, die Bachſtelze, im Sand am 
Waſſer dahin zwiſchen den jungen Trieben des Schilfs. 

„Hallo!“ rief Kuno, „hören Sie auf zu wippen, 
Madame, ich bin angekommen, verſtehen Sie? Es 
wird Frühling!“ 

Die Bachſtelze machte halt und ſah hinauf. 

„Ach ſo, ein Star,“ ſagte ſie, „Stare gibt's genug.“ 

„Aber wenige, wie ich einer bin! Ubrigens bin ich erſt 
kürzlich angekommen, eigentlich zu früh, verftehen Sie?“ 

„Ich verſteh ſchon,“ gab Onna zurück. „Sie wollen 
doch nicht etwa hier niften?” 

„Hier? Wo denn? In der Linde? Zwiſchen Krähen, 
Eulen und Eichhörnchen, oder gar in Ihrer Nähe“! 
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Sie haben eine Ahnung, Madame. Aber ich habe mir 
gleich gedacht, daß Sie nichts verſtehen. So ſitzen Sie 
doch wenigſtens ſtill. Mein Gott, iſt das ein Tag!“ 

„Sie find einfach underſchämt, ſagte Onna ärger- 
lich. 

„Ach, denken Sie ſich,“ rief Kuno erſtaunt, „das 
haben verſchiedene Leute ſchon oft behauptet, ich kann 
mir gar nicht recht ausmalen, wie ſolch ein Gerücht 
hat aufkommen können. Die Leute ſind heutzutage ge⸗ 
radezu auf böſe Nachrichten aus. Merkwürdig. Aber 
ein Tag iſt das heute, nicht wahr?“ 

„Meinetwegen,“ meinte Onna und wollte weiter. | 

„Warten Sie,“ rief der Star, „und reden Sie nicht 
immer; dabei kommt ja kein Weſen zu vernünftigen 
Worten. Was haben Sie da eben gegen den Frühling 
gefagt? Es iſt ſonderbar, wie geſchwätzig ihr Waldoögel 
werdet, wenn kaum einmal etwas Frühlingsſonne durch 
die Wolken geſehen hat. Da traf ich eben im Schleh⸗ 
dorn einen Miſtfinken, und der Kerl ſagte zu mir, er 
ſei ein Goldſpatz. Wiſſen Sie, ich könnte mich tot⸗ 
lachen über ſolche Leute. Er meinte, ſeine ganze Familie 
ſollte ihren Namen ändern, und dann flog er auf den 
Miſthaufen zurück, der Goldſpatz, verſtehen Sie?“ 
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„Soll er Sie etwa um Erlaubnis fragen?“ 

„Der Schlehdorn blüht ſchon,“ ſagte der Star 
nachdenklich, „haben Sie einmal mitten in dieſem reinen 
Blütenlicht geſeſſen, ſo recht mitten drin, womöglich 
bei Sonnenſchein? Ich ſage Ihnen, Madame ... aber 
Sie da unten in Ihrem Moraſt ſind ja eigentlich nur 
dem Namen nach ein Vogel. Doch jetzt halten Sie 
mich nicht länger auf, ich muß fort.“ 

Und er machte einen kleinen Sprung und ſegelte 
ſchnurgerade über die Saatfelder dahin, auf die Woh⸗ 
nungen der Menſchen zu. Ein kleiner dürrer Aſt brach 
ab und fiel nieder ins Moos, mitten zwiſchen die Ane⸗ 
monen, die noch nicht erwacht waren. 

Die Bachſtelze wollte ſich zuerſt noch längere Zeit 
ärgern, aber dann dachte fie: Es hat nicht den geringſten 
Wert. Erſtens iſt dieſer Narr doch jetzt fort, und zwei⸗ 
tens beginnt ein geradezu fabelhafter Frühlingstag. 
Sie atmete die kühle Luft ein, die von den Bäumen her 
über die Waldwieſe zog. „Erdgeruch, Veilchen und 
Tau, ſagte fie, „und dabei eine Friſche, die man nicht 
glauben würde, wenn man ſie nicht durch den ganzen 
Körper bis in die Flügelſpitzen ſpürte.“ 

Und ſie wippte wiederholt auf ihre ungemein zierliche 
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Art und eilte bachaufwärts davon, durch die jungen 
Sproſſen des Schilfs und der Primeln. 
** * * 

Bald darauf ſtieg die Morgenſonne am Frühlings⸗ 
himmel empor, und die Anemonen wiegten ſich fanft 
im Wind, der kühl und unſichtbar, nach Windesart, aus 
den Zweigen der großen Linde niederzuſinken ſchien. Die 
Grãſer wurden wach, fröſtelten ein wenig unter den win⸗ 
zigen Tauperlen, die zu vielen Tauſenden an ihnen 
hingen, und raſch verbreitete ſich die Nachricht unter den 
Erwachenden, daß es ein heller Sonnentag werden ſollte. 

Man muß nun wohl bedenken, daß ein Tag den 
Pflanzen viel mehr bedeutet als den Menſchen, denn 
das Leben der meiſten iſt kürzer bemeſſen als das der 
großen lebendigen Geſchöpfe, es gibt unter ihnen ſogar 
viele, die nur einen Tag lang blühen, ſie erwachen in 
der Frühe, entfalten ihr Blumenangeſicht im herauf⸗ 
ſteigenden Licht der Sonne, der Mittag des Tages iſt 
der Mittag ihres Frühlings. So erſcheint den kleinen 
Pflanzen, auch denen, welche länger leben, die Dauer 
eines Tages um vieles wichtiger und bedeutungsdoller 
als den Tieren oder uns Menſchen. Ihre allerſchönſte 
Zeit ſind die Tage, in welchen fie blühen. 
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Man merkte gleich, wie wichtig fo ein warmer 
Frühlingstag iſt, an der Art, wie glücklich eine ältere 
Gänſeblume ſich langſam gegen das Licht aufrichtete 
und zurückgelehnt den roten Schein aufnahm. Sie hatte 
überwintert und war ſehr erfahren. Es ſah aus, als 
tränke ein durſtiges Weſen in vollen Zügen Waſſer 
an einer Quelle. Dann rief ſie den erwachenden klei⸗ 
neren Blumen, die rund um ſie her ſtanden und alle 
von ihrer Art waren, den Morgengruß der Blumen zu: 


Alle, die wir Blumen ſind, 
bitten Gottes Segen, 

daß uns Sonne, Tau und Wind 
heute finden mögen. 


Goldne Sonne, mach uns weit 
deinen Strahlen offen, 

wie auf deine Herrlichkeit 

alle Weſen hoffen. 


Himmelswunder, kühler Wind, 
Tau aus deinen Schwingen, 
wiege unſer Leben lind, 

laß den Tag gelingen. 
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Es will hier geſagt ſein, daß unter vielen Menſchen 
die Meinung verbreitet iſt, daß die Pflanzen und Tiere 
keine Sprache hätten. Das iſt nun freilich inſofern 
wahr, als die Sprechweiſe dieſer Geſchöpfe der unſrigen 
nur ſchwer zu vergleichen iſt, ſie reden gewiß nicht auf 
dieſelbe Art miteinander, wie Menſchen es tun. Aber 
daraus darf niemand zu Recht den Schluß ableiten, 
daß alle dieſe Geſchöpfe ſich nicht auf ihre Weiſe mit⸗ 
einander verſtändigen, ihre Sinne ſind wohl anders be⸗ 
ſchaffen als die unſrigen, aber deshalb ſind ſie nicht we⸗ 
niger fein und fügſam, nicht weniger klar oder eindring⸗ 
lich. So bedürfen die Pflanzen, um miteinander zu ver- 
kehren, des Windes oder ihres Duftes und vor allem 
der Juſekten, die einen großen und weitverzweigten 
Nachrichtendienſt zwiſchen allen Blumen verſehen, die 
alle Anſprüche, Wünſche und Gedanken, ja ſogar die 
feinſten und lieblichſten Empfindungen, derer die Pflan⸗ 
zen fähig ſind, auf wunderbare Art vermitteln. 

Es hat in der Vergangenheit Zeiten gegeben, in 
welchen der Glaube der Menſchen an die Sprache und 
die Stimmen der Geſchöpfe der Natur verbreiteter 
war, als es heute der Fall iſt. Es muß daher gekommen 
ſein, daß vor Tauſenden von Jahren die Menſchen 
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enger am Herzen der Natur lebten, daß fie den Pflan- 
zen dankbarer waren für ihre Früchte, den Tieren für 
ihre Dienſte und den Wäldern für das Obdach, das 
ſie ihnen gewährten. So hörten ſie in frommer An⸗ 
dacht auf die Stimmen ihrer Wohltäter und lauſchten 
auf das Rauſchen der alten Linden. Sie vernahmen in 
der Stimme des Baums die Stimme der Vergangen⸗ 
heit und der Zukunft. Wir müſſen uns wohl hüten, 
dieſe alte Weisheit raſch als ein Zeichen des Aberglau⸗ 
bens zu verwerfen; alle, welche die Natur draußen 
kennen, werden gerne geſtehen, daß der Sonnenſchein 
über weiten Wieſen oder das Rauſchen der Bäume im 
Wind das menſchliche Herz ruhiger machen, beſonnen 
und frei. Wer fähe aber die Vergangenheit oder die 
Zukunft, oder auch die Sorgen der Gegenwart nicht 
mutiger und gerechter an, wenn ſein Herz einer ſolchen 
Freiheit teilhaftig geworden iſt? Auf dieſe Art war zu 
manchen Zeiten ein Band tiefen Eindernehmens zwi⸗ 
ſchen der Welt der Menſchen und der übrigen Ge— 
ſchöpfe der Natur geſchlungen, und es iſt nur unſer 
Verſchulden, wenn wir verlernt haben, es zu erkennen. 

Wenn ich euch nun ſo mancherlei aus dieſer Welt 
erzähle, ſo überſetze ich alles, was ich geſehen und gehört 
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habe, in die Sprache der Menſchen, bis ihr einmal 
ſelbſt hinausgeht, um die Sprechweiſe der Tiere und 
Pflanzen zu lernen, und wahrſcheinlich werdet ihr dann 
mehr und Beſſeres erfahren, als ich euch erzählen kann, 
denn es iſt nun einmal ſo in der Welt beſtellt, daß man 
von allem Schönen, das man erlebt, das Beſte nicht 
ſagen, ſondern nur empfinden kann. 

Die meiſten der wichtigen Ereigniſſe, die in dieſem 
Buch erzählt werden, haben ſich auf der Waldwieſe 
am Traulenbach abgeſpielt, dort, wo die tauſendjährige 
Linde an der Grenze der Felder und des Laub⸗ und 
Föhrenwaldes ſteht. Es iſt ein von den Menſchen faſt 
ganz vergeſſener Ort, nur im Frühling oder im Herbſt 
kommt ein Landmann in die Nähe dieſer Waldwieſe, 
wenn er ſeine Acker beſät oder pflügt, und alle Jahre 
vielleicht einmal ein Jäger mit ſeinen Hunden, aber 
nicht einmal das iſt ganz ſicher. 

So hatten die Tiere des Waldes, die Bäume, Pflan⸗ 
zen und Blumen auf der Waldwieſe ein ruhiges Leben 
auf ihre Art, das nicht von Menſchen geſtört wurde. 
Die meiſten von ihnen kannten nur den Wind, den 
Sonnenſchein und den Regen, außer dem dunklen Erd⸗ 
boden, dem ſie vertrauten. Sie hörten wohl durch die 
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Bäume oder Vögel von den Menſchen, auch kam es 
vor, daß an ſchönen Abenden die Linde aus ihrer an Er- 
lebniſſen reichen Vergangenheit erzählte, aber die wenig⸗ 
ſten von ihnen hatten den Menſchen überhaupt jemals 


geſehen. 
Zweites Kapitel 


Die Ankunft des Elfen 


Es mochte nach der Zeitrechnung der Menſchen zwi⸗ 
ſchen Pfingſten und Oſtern ſein, als im Frühling dieſes 
geſegneten Jahres ein niegeſehenes Ereignis die Be⸗ 
wohner der Waldwieſe in Erregung und Entzücken 
verfegte. Es war an einem unbeſchreiblich hellen Sonnen⸗ 
morgen, das Land duftete vom Regen der Nacht, und 
die Friſche war ſo beſeligend im Licht, daß die Freude 
aller Lebendigen wie ein einziger Jubel durch den Wald 
hallte. Über den Primeln in der Lichtung und über den 
blauen Sternen der Leberblumen ſang eine Grasmücke, 
ſie war ganz in ihr Lied verſunken, ihr Kopf war voll 
Hingabe in das blaue Glänzen des Himmels erhoben, 
und es ſah aus, als wäre ſie ganz verzückt von Daſeins⸗ 
luſt. Ihr Lied klang unter den hellen Schleiern des 
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jungen Buchengrüns dahin, das don der Sonne wie 
Gold leuchtete, und zwiſchen den Stämmen der Tannen 
ließ die Ruhe der Waldeinſamkeit die Töne in ihre 
dunklen Tore einziehen. Nah und fern, überall, wo es 
grün und hell war, zwitſcherte und jubilierte es, kein 
Weſen war in der Lage traurigen Gedanken nachzu⸗ 
hängen. Und über dem Frühlingsglück der Ihren zog 
die ſtrahlende Sonne hoch im Blauen ihre Gnadenbahn. 

Es war ein Tag, ach, wer vermag fosiel Über⸗ 
ſchwang zu faſſen?! Überall blühte es, tief unten im 
Tau trieb das Moos am Boden ſeine ſmaragdgrünen, 
dichten Wäldchen, und in den Baumwipfeln öffnete 
ſich Blüte neben Blüte in der Sonnenfreiheit. 

Als die Grasmücke, nachdem ſie ihre Lieder beendet 
hatte, ſich in den Waldgrund niederließ, um nach einem 
Morgentrank Umſchau zu halten, traf ſie den Maul⸗ 
wurf an einer Baumwurzel im Eingang zu ſeinem 
unterirdiſchen Höhlenbau. 

„So ein Tag lockt ſogar Sie heraus, wie ?“ fragte 
ſie freundlich, trat aber doch etwas zur Seite, man 
weiß nie recht, bei ſo einem Maulwurf 

Der Alte ſchüttelte den Kopf und blinzelte: 

„Die Wärme,“ ſagte er, „die Wärme iſt mir bis⸗ 
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weilen ganz recht, aber dieſes Übermaß an Licht kann 
mir geſtohlen werden. Kommen Sie einmal mit her⸗ 
unter, meine Liebe, treten Sie ein! Sie werden Wun⸗ 
der an Behaglichkeit erleben. Alles iſt dämmrig, kühl 
und ſtill, und dabei von einer Gleichmäßigkeit der 
Temperatur, daß man gedeiht wie ein Kürbis. Dabei 
brauche ich nicht hinter jeder Fliege oder Mücke her⸗ 
zujagen wie Sie, Würmer und Engerlinge dringen ſo⸗ 
zuſagen von ſelbſt in meine Gänge ein, morgens liegen 
ſie da und warten, daß ſie gefreſſen werden. Das nenne 
ich ſo recht ein Leben nach dem Herzen Gottes.“ 

„O pfui Teufel,“ ſagte die Grasmücke und lachte. 
„Aber ſo ſind Sie, genau wie ein Maulwurf. Wenn ich 
Sie nicht ſchon länger kennte, würde ich überhaupt nicht 
mit Ihnen reden, an Sie muß man ſich erſt gewöhnen, 
serftehen Sie? Ach, wenn Sie Einſehen hätten, aber 
Sie find verbohrt, das kommt von Ihrer langweiligen 
Beſchäftigung, ſonſt würde ich Ihnen erklären, wie 
man lebt, um glücklich zu ſein. Vor allen Dingen muß 
ein Haus gegen den Himmel geöffnet ſein, das iſt die 
erſte Vorbedingung für ein heiteres Herz. Glauben Sie, 
wir Vögel würden ſo viel ſingen, wenn wir nicht Woh⸗ 
nungen hätten, die weit gegen den Himmel offen find?” 
Bonsels, Himmelsvolk 2 
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Der Maulwurf blinzelte, und ſein breiter Grab⸗ 
fuß, der innen roſa gefärbt war, ſcharrte die Erde ein 
wenig beiſeite. 

„Bilden Sie ſich etwas auf Ihre Neſter ein?“ 
fragte er ehrlich erſtaunt. „Wer hätte das für möglich 
gehalten! Wenn Sie das meine nur einmal erblickt 
hätten, würden Sie vor Neid und Mißmut Ihre Eier 
künftig ins Gras legen. Was tun Sie denn viel? Sie 
tragen ein paar dürre Aſte zuſammen, Heu, beftenfall: 
ein Pferdehaar, Gerümpel ſozuſagen, werfen alles 
durcheinander und hocken ſich mitten hinein. Hinterher 
zu ſagen, der Himmel ſchiene hinein, iſt nicht ſchwer, 
denn was bleibt dem Himmel anderes übrig? Er iſt 
jeden Tag da, regnet oder leuchtet, und es iſt ihm wahr⸗ 
ſcheinlich höchſt gleichgültig, ob er Ihren Hausrat an 
einer Stelle oder an verſchiedenen Orten am Boden 
zerſtreut beſcheint. Und deshalb meinen Sie nun, Sie 
müßten fingen? So find alſo Vögel! Gut, daß ich es 
endlich weiß. 

„O du lieber Gott, Sie Maulwurf,“ ſagte die 
Grasmücke, ganz betroffen von ſo viel Einſeitigkeit der 
Betrachtung. „Aber wer wird ſich die Mühe machen, 
einen ſolchen halbblinden Popanz zu überzeugen, der 
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überall nach Schmutz und Schlamm ſucht, nur um 
ſeine Naſe hineinbohren zu können. Was tun Sie denn 
eigentlich ſonſt? Sie ſuchen nach ſchwarzem Unrat, 
und dann immer hinein, immer hinein! Wenn Sie 
möglichſt feſt drin ſitzen, ſo ſagen Sie, Sie lebten nach 
dem Herzen Gottes!“ 

„Sie wiſſen nicht, was Erde iſt,“ antwortete der 
Maulwurf freundlich und langſam, lächelte und ſtrich 
fich über den Bauch. „Sie wiſſen es nicht, Sie windiges 
Federbieh. Wer ſich in der Luft herumtreibt, muß not⸗ 
wendigerweiſe leichtſinnig und haltlos werden. Nicht 
einen einzigen Gang haben Sie, der Ihnen gehört, den 
Sie kennen. Hierhin, dorthin, wie es Ihnen in den 
Sinn kommt, und abends ſitzen Sie da und wiſſen ſelbſt 
nicht, wozu dies ungeregelte Geflatter eigentlich ſtatt⸗ 
gefunden hat.” 

Es zog ein Duft herüber vom Abhang, irgendwo 
mußte ein Waldſtrauch aufgeblüht ſein. 

Ein paar Tiere hatten ſich um die Streitenden ver⸗ 
ſammelt, Li, das Eichhorn, Joſa, die Ringelnatter, 
und von der Dolde einer eben erblühten Schafgarbe 
ſchauten ein paar Käfer hinüber und amüſierten ſich 
über den Streit, der andauerte und ebenſo erregt wie 
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heiter wurde, aber plötzlich verſtummten die lachenden 
und eifrigen Stimmen eine nach der anderen, obgleich 
zu Anfang noch niemand recht wußte, was eigentlich 
geſchehen war. 

Hinter einem großen alten Baumſtumpf hervor fiel 
aus dem Waldſchatten ein Lichtſchein, der nicht von 
der Sonne kam, aber trotz ihres Lichtes hell ſchimmerte. 
Dieſer Glanz war es, der die plötzliche Stille mit ſich 
brachte, dies Schweigen eines tiefen Erſtaunens, in das 
alle berſammelten Tiere fielen. Sie wandten ihre Augen 
in großer Verwunderung eins nach dem andern dieſem 
Leuchten zu, und ihnen ward ſo ſeltſam zumut, daß 
manchem das Herz laut und hörbar in der Bruſt klopfte. 

Da erkannten ſie einen kleinen, kleinen Menſchen, 
der blaß und ſtill mitten in dieſem Leuchten ſtand und 
feine Arme emporhob, als ob er ihnen mit Angſt und 
einer Bitte nahte. Er war kaum ſo groß wie die Feld⸗ 
blumen am Wieſenrand. Sie erkannten, daß zwei helle 
Flügel ſeine Schultern überragten, ſo weiß wie Schnee 
und von großer Zartheit, fo daß fie in dem fanften 
Windzug erzitterten, der über die winzigen braunen 
Wäldchen der Moosblumen zog. Der ganze Körper 
dieſes wunderbaren Weſens war durchſchimmert von 
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Licht und ſchien viel eher zu ſchweben, als zu ſchreiten, 
aber es war kein Zweifel, ein lebendiges Weſen kam 
auf ſie zu, mit großen Augen, wie zwei Sterne. 

Das Erſtaunen und das Entzücken der Waldwieſen⸗ 
leute läßt ſich nicht ſchildern und, o Wunder, nicht nur 
die großen und kleinen Tiere, nein, auch die Sträucher 
und Blumen, ja die kleinſten Pflanzen erſchauerten bis 
tief in ihre Seelen vor dieſer reinen Lichtgeſtalt, die wie 
ein kleiner Engel unter ſie trat. 

Nun wußten wohl manche der erfahrenen Geſchöpfe, 
daß dies nur ein Blumenelf ſein konnte, aber ihre Ver⸗ 
wunderung wurde darüber nicht geringer, denn die 
Blumenelfen leben nur des Nachts, für wenig Stun⸗ 
den, in denen der Mond ſie weckt, und wer wüßte nicht, 
daß ſie mit der heraufſteigenden Sonne ſterben müſſen 
und im Morgentau zerfließen, damit die Blumen ſie 
wieder in ihre Kelche nehmen können? Es war nie ge⸗ 
hört worden, ſoweit die älteſten Tiere zurückdenken 
konnten, daß am Tage, im Sonnenlicht, ein Blumen⸗ 
elf erblickt worden wäre, und ſelbſt die Linde, die ſchon 
diele hundert Jahre lang die Erde kannte, rauſchte ge⸗ 
heimnisvoll auf, und es erklang über alle die betroffenen 
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„Ein Wunder geſchieht, ihr Lieben, ein Wunder!“ 

Die Geſchöpfe des Waldes ſtanden ratlos da, ohne 
daß eines von ihnen gewagt hätte ein Wort zu ſagen. 
Andere kamen aus ihren Schlupfwinkeln hervor und 
ſtarrten faſſungslos hinüber, alle Furcht voreinander 
vergeſſend, es dachte aber auch wirklich jetzt niemand 
daran, einem anderen ein Leid zuzufügen. 

Da ſagte das kleine Menſchenweſen zu den Tieren: 

„Erſchreckt euch nicht, ich bin nur ein Blumenelf. 
Ich habe mich verflogen und kann nicht mehr in meine 
Heimat zurück. Erlaubt mir, daß ich bei euch bleibe.“ 

Die Bewegung unter den Waldwieſenleuten war 
unbeſchreiblich. Sie hatten alles eher erwartet, als 
dieſe einfache und beſcheidene Bitte, und waren ratlos 
vor lauter Verlangen, dem Elfen ihr Entgegenkommen 
und ihr Wohlwollen zu zeigen. Da ließ ſich aus einem 
Lindenaſt, dicht am Stamm im Schatten, die Stimme 
der alten Eule Uku vernehmen, die durch dieſes Ereig⸗ 
nis trotz der Tageshelle aus ihrer Baumhöhle getreten 
war. 

„Preiſt euch glücklich,“ rief ſie laut, „ein Elf will 
bei euch wohnen! Glaubt mir, daß mit ihm nur Freude 
bei uns einkehren wird, und ſeid liebreich zu ihm.“ Hier⸗ 
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auf wandte ſie ſich an den Elfen ſelbſt und fuhr fort: 
„Sei uns willkommen und wohne bei uns auf der 
Waldwieſe, wo du willſt und ſolange du magſt. Es 
wird keiner unter uns ſein, der dir nicht gerne gefällig 
iſt, wir ſind ſehr erfreut, daß du Wohnung bei uns 
nehmen willſt, und es iſt auch recht ſchön hier, das kann 
man ohne Übertreibung wohl ſagen.“ 

Die alte Uku galt als ſehr weiſe und genoß hohes 
Anſehen auf der Waldwieſe. Aber es hätte ihrer Für⸗ 
ſprache kaum bedurft, denn alle Tiere waren ſich dar⸗ 
über einig, daß dem lieblichen Lichtweſen, das unter ſie 
getreten war, ein herzlicher Empfang bereitet werden 
müßte. Nach ÜUkus Worten war die Befangenheit 
der Überrafchten ein wenig gewichen, fie drängten fich 
herzu, jeder mit einem Vorſchlag oder mit einem An⸗ 
gebot, und die Wieſenblumen begannen ihr feines Läu⸗ 
ten im Windhauch, kurz, es war niemand da, der nicht 
in freudiger Erregung in Ukus Meinung einſtimmte. 

Der Elf nahm dieſe Freundlichkeiten mit einem 
Dankeslächeln auf, das alle aufs tiefſte rührte, denn 
ſie wußten, daß ein Elf nicht zu bitten braucht, wer 
kannte nicht die Macht der Blumenel fen?! Wohl er⸗ 
ſchien es ihnen, als habe er das Reich ſeiner Macht, 
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die ungewiſſe Nacht, aufgegeben, aber wer konnte wiſ⸗ 
ſen, welches Vorhaben ihn bewogen hatte, den hellen 
Tag und das Bereich der Sonne aufzufuchen? Jedoch 
ihre Neugierde und ihre Zweifel ſollten bald geſtillt 
werden, und ſie erhielten Gewißheit über die Fragen, 
die ſie beſchäftigten, denn der Elf erzählte ihnen ſeine 
Geſchichte, nachdem er ihnen von Herzen Dank geſagt 
hatte. 

„Ich muß auf der Erde verharren,“ begann er mit 
heller, trauriger Stimme, „ich kann nicht in das freie 
Reich der Elfen zurückkehren wie meine Gefährten, 
denn ich habe das Licht der Sonne erblickt, die kein Elf 
ſehen darf. Als ich in einer klaren Nacht der Lilie ent⸗ 
ſtieg, die mich geboren hat, wuchſen mir meine Flügel, 
die wir Elfen erhalten, ſobald wir den Willen haben, 
unſere Blume zu verlaſſen, um einem anderen Weſen 
Glück zu bringen. Aber wir können dann nicht in die 
Blume zurückkehren, ſondern im Morgengrauen ver- 
wandelt das erſte Licht uns in Tau, und die Pflanzen 
nehmen uns auf, und unſere Seele kehrt ins Elfenreich 
zurück. Aber das werdet ihr wiſſen, ihr Lieben. 

In jener Nacht nun, in welcher ich erwachte, kam 
ein kleines geflügeltes Tier zu mir, es war eine Biene, 
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die Maja hieß, und die ihren heimatlichen Stock ver: 
laſſen hatte, um die Welt kennenzulernen. Sie hatte 
den Wunſch, die Menſchen zu ſehen, wie ſie am ſchön⸗ 
ſten und glücklichſten ſind, und ihr wißt, daß wir Elfen 
Macht haben, den liebſten Wunſch des erſten Weſens 
zu erfüllen, das uns in unſerer Lebensnacht begegnet. 
So flogen wir miteinander durch die helle Nacht bis 
an einen Ort am Waldrand, wo in einer Laube, unter 
blühenden Zweigen, zwei Menſchen weilten. Es war 
ein Mädchen und ein Jüngling. Sie hatte ihren Kopf 
an ſeine Schulter gelehnt, und ſein Arm hielt ſie um⸗ 
ſchlungen, als ob er ſie ſchützen wollte. Sie ſaßen ſtill 
da und ſchauten mit ihren großen Augen in die Nacht. 

Dort nun, ihr Lieben, geſchah meinem Herzen das 
Wunder, um deſſentwillen ich heute unter euch er⸗ 
ſcheine, denn ich konnte meine Augen nicht mehr von 
den Angeſichtern der beiden Menſchen abwenden. Im 
Himmelsſchein der ſtillen Nacht ſtrahlte es von ihren 
Stirnen und aus ihren Augen, kein irdiſcher Mund 
vermag das ſelige Heil zu nennen, in dem ſie zu glühen 
ſchienen. Ich erzitterte heiß, bis tief in die Gründe mei⸗ 
ner Seele hinab, ich verſuchte dieſen Glanz zu faſſen, 
dieſe Wohltat und die Freude dieſer Gemeinſchaft zu 
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verftehen, aber mein Herz vermochte es nicht. Ich 
fühlte, wie es ſich dieſer hellen Kraft des Irdiſchen zu 
öffnen trachtete, aber zugleich empfand ich in unbe⸗ 
ſchreiblicher Traurigkeit, daß dieſes Erdenwunder des 
Glücks nicht mein Teil werden könnte. 

Und mehr und mehr erfchien es mir, als ginge von 
der Seligkeit der beiden Menſchen eine immer größere 
Helligkeit und Wärme aus, ein Glanz, der mich tau⸗ 
meln machte und mich in eine ſchmerzhafte Verzückung 
brachte, in der ich faſt meine Sinne ſchwinden fühlte 
und die doch wie ein barmherziges Wunder in meine 
Seele einzog. Was geſchieht mir nur, dachte ich, was 
ſoll ich erleben?! Was gibt es noch auf dieſer fremden 
Erde, was ich nicht gewußt habe? 

Da traf es plötzlich meine Stirn wie ein lautloſer 
Donner, ich werde es euch niemals ſchildern können, 
ihr Lieben, aber mir war, als ob eine unerhörte Lebens⸗ 
gewalt mich in ihre Wirbel riſſe und ins Unendliche 
dahinſchleuderte, meine Augen waren geblendet, ich 
ſchrie laut auf und taumelte in die Blüten, die naß 
vom Tau waren. 

Da erkannte ich ein gewaltiges rotes Feuer am Hori⸗ 
zont, das überall tauſendfältig widerſtrahlte, die ganze 
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Natur umher brach in einen befreiten Jubel aus, ich 
hörte fremde Stimmen, die mich erſchreckten und doch 
zugleich in die Seligkeit ihres Freudenrauſches fort⸗ 
riſſen, und da wußte ich, daß die Sonne aufgegangen 
war, daß ich die Sonne geſehen hatte und nicht mehr 
in meine Elfenheimat zurück konnte!“ 

Der Elf ſchwieg und verbarg ſein Angeſicht. Es 
herrſchte tiefe Stille umher, denn alle Geſchöpfe, die 
ihn angehört hatten, ſahen in großer Ergriffenheit und 
wortlos auf ſeine helle Geſtalt und ſeinen goldhaarigen 
Scheitel nieder, der milde erglänzte, und von dem eine 
unbeſchreibliche Wehmut ausging. 

Da fuhr der Elf fort zu erzählen, und ſeine feine 
Stimme zitterte vor Ergriffenheit: 

„Ihr wißt nicht, ihr Lieben, was Augen, die niemals 
die Sonne geſehen haben, ihr ſtrahlender Aufgang am 
Himmel bedeutet! Ihr feuriger Glanz, ihre himmliſche 
Allmacht betäubten mich, und ich verlor die Beſinnung, 
bis ich nach einer Weile, deren Dauer ich nicht zu ſagen 
vermag, von einem neuen, unfaßbaren Leben erwachte, 
das wie in warmen Goldbächen meinen ganzen Körper 
durchrieſelte. Als ich die Augen aufzuſchlagen wagte, 
fand ich mich unter Blumen auf dem Erdgrund liegen, 
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und der Sonnenſchein überflutete mich über und über, 
lange lag ich ſo ſtill und konnte die Wohltat nicht 
faffen, die mein trauriges Gemüt zu einem ganz neuen 
Glück überredete, mein Herz ſchwankte in großer Angſt 
und unnennbarem Entzücken, und mir war, als wollte 
es tief aus dem Grund meiner Seele hell und ne, 
in die Augen brechen.“ 

Als der Elf bei dieſen Worten eine Pauſe machte, 
konnte ein Waldvogel, der ihm von einem Lindenzweig 
aus in atemloſer Spannung gelauſcht hatte, nicht 
länger an ſich halten, und nun rief er laut: 

„Vertrau' der Sonne, lieber Elf! Es iſt unſagbar 
ſchön in der himmliſchen Sonne!“ 

Und wie eine Antwort auf dieſen Ruf erklang es 
tauſendſtimmig von allen Geſchöpfen umher: „Es iſt 
herrlich in der himmliſchen Sonne!“ Als ein einziges, 
jauchzendes Rauſchen ging es durch den Blätterwald, 
durch die Gräſer und Blumen hin, und es war auch 
nicht ein Tier, das nicht in überzeugtem Glauben in 
dieſes Lob der Sonne einſtimmte. 

Aber das Lächeln, mit dem der Elf den Geſchöpfen 
dankte, war bei allem Glück ſeiner Erwartungen doch 
von fo großer ſchmerzvoller Traurigkeit, daß die alte 
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Uku nachdenklich ihren Kopf ſchüttelte. Sie war in der 
Tat ein weiſer Vogel, und ſie verſtand das Elfenkind. 

„Haſt du Heimweh nach deinem verlorenen Reich?“ 
fragte ſie herzlich. 

Da ſah der Elf zu ihr auf und nickte. 

„Die Liebe hat dich an die Erde gebunden,“ ſagte 
Uku, „ſie wird dich wieder löſen, Elfenkind.“ 

Erſtaunt ſah das kleine, helle Menſchenweſen zu 
dem großen Vogel auf. 

„Es iſt wahr, was du ſagſt,“ antwortete er, „aber 
die Liebe, die mich erlöſen kann, muß weit größer ſein 
als die, durch deren Schönheit ich meine alte Heimat 
verloren habe, das iſt ein uraltes Geſetz des Elfen: 
reichs, ach, traurig iſt es, die Heimat zu verlieren! 
Wie ſoll ich jene Liebe finden, wann wird ſie mir be⸗ 
gegnen?“ 

Da ſchwieg Uku und ſah ſinnend in die helle Welt⸗ 
weite. Aber allen Tieren umher war, als müßten ſie 
etwas tun, um dem Elfen ſeinen Aufenthalt auf der 
Waldwieſe ſo angenehm wie möglich zu machen. Mit 
großem Eifer und in ſchöner Gemeinſchaft machten ſie 
ſich ans Werk, ihm unter einer mächtigen Wurzel des 
Lindenbaums aus Moos und Federn eine kleine Wohn⸗ 
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ſtätte herzurichten, ſorgſam vor dem Regen geſchützt 
und gegen die Morgenſonne zu geöffnet. 

Und der Elf nahm zu ihrer Freude ihre Gabe an 
und verfprach bei ihnen zu bleiben. 


Drittes Kapitel 
Die Frühlingsnacht 


So war nun ein Blumenelf, ein Wunderweſen der 
Sommernacht, durch das Begebnis, das ich erzählt 
habe, verbannt worden, auf der Erde der Menſchen, 
Tiere und Pflanzen zu leben. Auf dieſer Erde, auf der 
auch wir für kurze Zeit zu unſerer Bewußtheit erwacht 
ſind, dieſer Erde der grünenden Fluren, der Waſſer⸗ 
läufe, der Berge und Täler, der Tage und Nächte. 

Da es ſonſt den Elfen beſtimmt ift, nur für ein paar 
Nachtſtunden im Mondſchein aus ihrem Blumenbett 
zu erwachen, ſo erfahren ſie von der Erde ſelbſt und von 
allem Irdiſchen nur wenig, in blauen Nachtbildern, 
die vom Himmelsſilber glänzen, prägt ſich dieſe Welt 
des Wirkens und der Leiden nur flüchtig in ihre Seele 
ein, und mit einem fragenden Lächeln verfinken fie beim 
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hereinbrechenden Morgen aufs neue in ihren Welten⸗ 
ſchlaf. Im Tau, im Frühlicht, trinken die Pflanzen 
ihre zarten Seelen, und der Wandel der Natur nimmt 
ihre durchſchimmernden Körperchen auf, wie Nebel ſich 
in der Sonne verflüchtigt. 

Die Menſchen ſehen die Elfen nur ſelten, zuweilen 
begegnen ſie Kindern, aber zumeiſt nur im Traum oder 
ungeſehen, wie auch die Engel, die nur von denen er⸗ 
kannt werden, die ſie lieben und an ſie glauben. 

Die Elfen haben große Ahnlichkeit mit den Engeln, 
aber ſie ſind wie Kinder und haben von Haus aus keine 
Beziehungen zum Reich der Liebe, und nicht die All⸗ 
macht der himmliſchen Engel. Aber darüber ſoll in 
dieſem Buch noch vielerlei geſagt werden, es iſt in der 
Tat ein großes Ereignis geweſen, daß ein Elf die Erde 
im Sonnenſchein kennenlernte, wunderbar hat ihr 
Lebensglanz auf ſein Herz und Weſen eingewirkt, es 
hat ihn langſam den Irdiſchen gleichgemacht und ihn 
in ihr Bereich der Freude und der Schmerzen ge⸗ 
zogen. 

Mitten im Frühling waren die Sinne des Blumen⸗ 
elfen zu ſeiner irdiſchen Reiſe erwacht, zugleich mit den 
Seelchen unzähliger Blumen und Blüten und in Ge⸗ 
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meinfchaft mit der erneuten Dafeinsluft aller Tiere 
und Menſchen. Täglich kamen nun neue Vögel und 
dierfüßige Tiere auf der Wieſe an, es war ſehr ſchwer, 
ihre Geſtalt und Eigenart raſch zu begreifen, täglich 
brachen neue Blumen auf, und die Farben und Düfte 
im Sonnenſchein oder im Regen überwältigten zu 
immer neuem Glück. Wäre den Seelen der Elfen nicht 
eine tiefe Ahnung vom Weſen alles Lebendigen eigen⸗ 
tümlich, ſo hätte ſicherlich ſein Herz der Fülle der Ein⸗ 
drücke nicht ohne Verwirrung ſtandgehalten. 

Ein heimliches Brennen in den Tiefen ſeiner Bruſt 
führte ihn langſam allem näher, was er erkannte. Er 
wußte noch nicht, daß es Liebe war, die wie ein ſtilles 
Licht in den Kammern ſeines Herzens emporglühte, 
aber er empfand, daß dieſe brennende Süßigkeit der 
Hoffnung und des Heimwehs nach Gemeinſchaft ſeine 
Führer und ſeine Freude wurden. Ihm war, als leitete 
dies hilfloſe Weh in der Tiefe ihn dem Licht immer 
näher, dieſer unfaßbaren Fülle, die die ganze Erdober⸗ 
fläche erſtrahlen ließ. Dies Glühen des Verlangens 
war es, das ihn ſehen und lauſchen lehrte, ſo daß er alle 
Stimmen um ſich her verſtehen lernte, und er erkannte, 
noch wie in einem Traum, daß dies heiße Begehren 
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feiner Bruſt nach Zugehörigkeit das eine, große, trei⸗ 
bende Element des Lebendigen um ihn her war. 

In träumeriſchem Staunen ſchritt er dahin, lernte 
den Tag und die Nacht begreifen und erbebte vor Glück 
über ihre Treue. Er ſah die Sternbilder, die er wie aus 
ferner, tiefer Erinnerung einer anderen Jugend wieder⸗ 
zuerkennen glaubte, ſtrahlen, wandern und ſinken und 
doch immer gleichbleiben, er begriff den hohen Himmels⸗ 
weg des Waſſers, das die Sonne aufſaugte und das 
die Wolken den Irdiſchen zurückgaben, und liebte über 
alles den Himmelswiderſchein im Tau. Am meiſten 
aber beſeligte ihn die gewaltige Sonne, ihre Gnaden⸗ 
bahn im Blauen, ihre Milde und Fülle, ihre unaus⸗ 
ſprechliche Freigebigkeit. Ihren Glanz und ihre Wärme 
liebte er in betörend hingebender Demut, ſein Vertrauen 
zu ihr war fo groß, daß ſchon der kleinſte Lichtblick 
ihrer Herrlichkeit ihn wie in einen Rauſch von Zu⸗ 
verſicht verſetzte. 

Oft konnte er ſtundenlang daſitzen und in den Tan⸗ 
nenwald ſchauen, durch deſſen hohe, gerade Stämme 
das Sonnenlicht auf das Moos ſank und überall helle 
Inſeln von ſtrahlendem Goldgrün zurückließ. Die Licht⸗ 
flecke rührten ſich nicht, der Waldboden ſah wie ein 
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ſtiller Teppich mit ſtrahlenden Ornamenten aus. Aber 
hoch oben in den Kronen rauſchte es in einer gewaltigen 
Lebensmelodie im Frühlingswind, als zögen himmliſche 
Heerſcharen im Goldrauſchen ihrer Gewänder darüber 
hin. Dieſes Rauſchen der Baumkronen verwandelte 
fein Herz in einen einzigen ſchimmernden Traum, ihm 
war, als erklängen darin die ewige Heiterkeit der freien 

Bewegung und zugleich die Schwermut der irdiſchen 
Feſſeln. 

Als er eines Nachts, nachdem er ſchon manchen Tag 
auf der Wieſe wohnte, erwachte, lockte der Mondſchein 
ihn aus ſeiner grünen Höhle im Moosgrund in die 
Stille der ſtrahlenden Nacht empor. Am Bach waren 
die Lilien aufgeblüht, ſie leuchteten wie Schnee über 
dem dahinziehenden Waſſer, es war ſtill und kühl und 
ſchon nahe dem Morgen, die Stimmen der Nachttiere 
waren verſtummt. 

Es war Halbmond, aber ſein Licht ſchien ſo klar, 
daß die Sterne in ſeiner Mähe nur blaß ſchimmerten, 
die Erde umher duftete von Näſſe, denn es hatte am 
Tag vorher geregnet. Als der Elf ſich auf einen nie⸗ 
drigen Zweig der Linde ſetzte, fielen ein paar große 
Tropfen ins Gras nieder, auf ihrem kurzen Weg zur 
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Erde blinkten fie auf, kleine durchſchienene Kugeln, 
ſie trugen Mondlicht durch die Luft und Glanz und 
Friſche. 

Der Elf ſah dem fallenden Waſſer nach und dachte 
an die Pflanzen, die es im Schlaf trinken würden. 
Wenn die Erde die hellen Tropfen aufnimmt, ſann er, 
ſo kehrt das Licht zum Himmel zurück. Der Gedanke 
beſchäftigte ſein Gemüt, er rührte die Blätter in ſeiner 
Nähe an und ſah zu, wie die fallenden Tropfen, erfüllt 
von Licht, die Pflanzen tränkten. Die Waldtiefe ſchim⸗ 
merte ſchwarz wie Teer, nur die erſten Stämme waren 
vom Mond beſchienen, und zwiſchen ihnen zogen ſich 
Lichtſtreifen in die ſtille Finſternis hin. Gibt es auf der 
Erde ein Fleckchen, ſo groß wie meine Hand, dachte er, 
auf dem nicht Leben ſchlummert? Überall, wo Leben 
pocht, da glüht ein kleiner Lichtherd, eine Stätte, wo 
das Licht einmal in Verlangen erwartet und empfangen 
wird, wo es beglückt und zurückſtrahlt. Nichts hat ſo 
viele Heimatrechte auf der Erde, wie das Licht. 

Die Luft wurde von einem Surren erfüllt, das kaum 
vernehmlich zwiſchen den ſchwarzen Stämmen begann, 
langſam anſchwoll und beinahe drohend und feierlich 
über ihm dahinzog. Es war ein großer Waſſerkäfer, 
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der ſich ein neues Gewäſſer ſuchte, um dort den Tag zu 
verbringen. Wie mag es ihm in der ſilbernen Dunkel⸗ 
heit und in der Ruhe der Luft behagen, dachte der Elf 
und ſah ihm nach. Es wurde wieder ſtill, dicht neben 
ihm glitzerte ein Tropfen ſo hell wie ein Diamant, faſt 
wurden ſeine Augen geblendet, der Mond ſpiegelte 
darin, wie in geſchliffenem Glas, aber es wurde dar⸗ 
über umher nicht heller, hinter ihm war die Nacht ſo 
ſchwarz wie Kohle. Der Tropfen behielt das Licht, es 
kreiſte in ſeinem kühlen Rund, in freier Klarheit ent⸗ 
ſtand eine unbeſchreiblich erſtrahlende kleine Welt für 
ſich. 

Vielleicht leben auch in ihr Geſchöpfe, dachte der 
Elf, halten die Sekunden ihrer Zeit für ein langes Da⸗ 
ſein und empfangen unſer Himmelslicht in eigenen Licht⸗ 
herden, aus denen es als Freude widerſtrahlt. 

Der Tropfen ſank und erloſch in der Finſternis am 
Boden. 

Dem Elfen kamen die Schwalben in den Sinn, die 
er bis in die Stunde des ſinkenden Abendlichts in ſchwin⸗ 
delnder Himmelshöhe hatte fliegen ſehen. Eine von 
ihnen war am Tage mit ihm bekannt geworden, ſie 
hatten ſich auf dem Feld getroffen, wo der Vogel am 
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Erdboden Lehm für ſein Neſt ſuchte, und die Erzählung 
der Schwalbe war wie ein ſtrahlendes Bild der fernen 
Welt in ſein Herz geſunken. 

Wie mag euch Schwalben die Erde erſcheinen, die 
ihr bewohnt, dachte er nun in der Erinnerung ihrer 
Worte, wie anders werdet ihr ſie kennen und empfin⸗ 
den als ein kleines Bodentier des ebenen Feldes oder als 
der Menſch. Eure Reiſe nach dem Süden führt euch 
Jahr für Jahr über das ſchimmernde Meer, über wel⸗ 
chem, wie über einer unabſehbaren, runden Silber⸗ 
fläche, die Sonne rot aufwacht, ihren hohen Strahlen⸗ 
weg geht, einſam über dem tauſendfältigen Glitzern, 
und am Abend langſam, feuerrot in ihr helles Bett 
ſinkt. Dann fliegt ihr allein über der großen Ebene, das 
Waſſer ſieht wie flüſſiges Eiſen aus, der Himmel im 
Weſten wie durchſcheinendes Glas und im Oſten kalt 
und blau, im Wehn der herannahenden Nacht. — Wie 
ſchön die Schwalbe erzählt hatte! 

Seid ihr nicht viel mehr als alle, ſeid ihr nicht am 
glücklichſten, ihr Menſchen, fuhr er in ſeinem Sinnen 
fort. Ich lebe unter Tieren und Pflanzen und kann 
euch nicht erſcheinen, aber es zieht mich zu euch, ſtärker 
und freier als in jener erſten Nacht, in welcher ich euch 
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erblickte und euer Glück verftand. Ihr Sonnenmenſchen, 
ihr Geſegneten, die ihr geſchickt ſeid, alles, alles zu 
empfangen! Was macht euch ſo reich an Frohſinn und 
Betrübnis, ich möchte den Grund der Quellen in euch 
kennen, aus denen die jauchzenden Lichtgarben eures 
Lachens entſpringen und das ſchwermütige Geheimnis 
der Tränen. Wieviel Sagen von eurer Herrlichkeit und 
eurem Elend kennt die alte Welt! 

Wie aus tiefer Kindererinnerung ſtieg über ſolchen 
Gedanken in der Seele des Elfen eine Ahnung empor, 
als habe er ſchon zu einer anderen Zeit alles gewußt und 
alles erfahren. Die Seele iſt ſo alt wie die Welt, dachte 
er, ſie wird zur Erde geboren, um wieder jung zu ſein. 
Aber kaum glaubte er ſich einer Gewißheit zu erfreuen, 
da zog es aus blauen Tiefen heran wie Wolken, und 
ihn befiel eine Traurigkeit, fo daß er ſich aus dem Be⸗ 
reich der Ahnungen und Gedanken in die Welt der Er⸗ 
ſcheinungen zurückflüchtete. i 

Leben, o ſchönes Leben auf der Erde, dachte er. Ihm 
war zumut, als ſei er ein Geſchöpf aus fremden Regio⸗ 
nen der Welt, das nur träumte, es lebte auf der Erde 
unter ihren Weſen. Es lag am geheimnisvollen Weben 
der Nacht, daß alles ihm unausſprechlich wunderbar 
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vorkam, und er ſprach leiſe vor ſich hin, wie Leute, die 
viel allein ſind, es bisweilen tun, und ſagte: 

„Es muß an meiner Herkunft liegen und weil ich 
ein Fremdling bin, daß ich alle Erſcheinungen, die mir 
begegnen, ſo groß, ſo ſchön und ſonderbar empfinde. 
Wer in ſeiner Kindheit als ein Geſchöpf ſeiner irdiſchen 
Eltern unter ſeinesgleichen erwacht, der wächſt in ſeiner 
Umgebung empor, ohne daß ihn dies ſelige Erſtaunen 
befällt, das immer und immer wieder mein Gemüt er⸗ 
ſchüttert. Anderen werden alle Dinge langſam ver⸗ 
traut, ſie gewöhnen ſich auch an das Schönſte und neh⸗ 
men es wie ihr felbftverftändliches Recht hin. Sie 
haben ſichere Augen und gleichmütige Gedanken, die 
Erde iſt ihre Heimat, und ſie wundern ſich nur über den 
Tod, obgleich er das einzige iſt, was ſie beſtimmt wiſſen. 
Alle Geſchöpfe, die ich kennengelernt habe, haben mehr 
Zuberſicht und ein größeres Vertrauen der Zugehörig⸗ 
keit als ich, aber weniger Entzücken. Es muß daran 
liegen, daß ſie die Erde längſt gewohnt ſind, aber ich 
kann mich nicht in ihre Wunder finden, denn ich bin 
niemals mit unbewußten Sinnen durch ihr blühendes 
Tal geſchritten. Als ich die Sterne zum erſtenmal ſah, 
wußte ich, daß es die Sterne waren, ich erkannte das 
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erſte Lachen, das ich vernahm, aber es war meinen Lip⸗ 
pen fremd, und der erſte Sonnenſchein überwältigte 
mich zu unnennbarem Glück. Auf die anderen aber 
haben die Sterne ſchon niedergeſehen, ehe ihre Augen 
ſie erkennen konnten, Tränen ſind wie Tau auf ſie 
niedergetropft, Tränen der Freude oder des Schmerzes, 
und ſie haben nicht gewußt, was ſie bedeuten, ihnen iſt 
alles vertraut geworden, bevor ſie es erkannten, viel⸗ 
leicht ſind ſie viel glücklicher unter den Wohltaten ihrer 
Heimat, die ſie blind, ohne Gedanken hingenommen 
haben. Es iſt gut ſo, die Pracht der Erde iſt ſo groß, 
daß ein Menſch ſterben müßte, wenn ihre Gewalt eines 
Tages plötzlich über ihn hereinbräche.“ 

Während in dieſer ſtillen Frühlingsnacht ſein Herz 
auf ſolch ſeltſame Wanderſchaft ging, überkam ihn 
plötzlich im Wandel von Andacht und Sorge ein ge⸗ 
heimnisvolles Erzittern, und er mußte ſeine Arme aus⸗ 
breiten, als gälte es, eine liebreiche Fülle zu umſchlingen, 
und er verſtand nicht, wie ihm geſchah. Er mußte an 
die beiden Menſchen denken, die ſich in der Sommer⸗ 
nacht ſeines Erwachens umarmt hatten, an alle Blü⸗ 
ten, an alle, an die Sonne über den Wieſen und an 
den Jubel der Vögel im Grünen. Und plötzlich, wie 
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in einer ſeligen Offenbarung, ahnte er das Weſen der 
Kraft, die ihn mit allem Leben in der Natur verband, 
und er mußte ſingen. Er wandte ſich in die Weite, die 
im Mondlicht blühte, an die große atmende Natur, die 
mit ihm ihrer Erlöſung harrte, und ſang: 


Du biſt mein Eigentum, weil ich dich liebe, 
kein Sinn ermißt die Fülle meines Glücks. 
Wie bitte ich die Güte des Geſchicks, 

daß mein Gemüt dem deinen nahe bliebe. 


Was dir geſchieht, das ſoll auch mir geſchehn, 
o Hort der Liebe, ſo in dir zu weilen. 

Nun lernt mein Herz in ſeiner Zeit verſtehn, 
in deiner Anmut ſeinen Gram zu heilen. 


Im Dften tauchte ein ſchmaler Glutſtrich auf, und 
der Elf faltete ſeine Hände, denn der Morgen kam. 
Ich werde euch alle, alle ſehen und kennen und lieben, 
wie ihr ſeid, ihr Irdiſchen mit mir, dachte er, das ſoll 
mein Glück ſein. 


Viertes Kapitel 
Wieſenleute 


Der Elf ſaß unter den Blumen. Eigentlich war es 
fein Tiebfter Aufenthalt, und er kannte keine ſchöneren 
Stunden, als in ihrer Gemeinſchaft zu weilen, ſein 
Glück erſchien ihm vollkommen, wenn die Seligkeit der 
Blühenden ihm ſeine Einſamkeit in ein Feſt glücklichen 
Beſcheidens verwandelte. Er ſaß auf einem halbentroll⸗ 
ten Farnblatt, um ihn her erhoben ſich ſchlanke Gras⸗ 
halme, die unaufhörlich ſchaukelten und deren feine 
Stimmen die ſanft bewegte Luft mit leiſem Rauſchen 
füllten. Aus der Höhe miſchte ſich das Summen der 
Inſekten in dies gleichmäßige Lied, wie wir Menſchen 
es bon den Bäumen im Wind kennen. 

Es war ein reger Verkehr im Graswald, und zwi⸗ 
ſchen den vielerlei Kräutern zogen die Tiere ihre Straße, 
alle beſchäftigt und eifrig, aber fröhlich um des heiteren 
Tags willen. Man glaubt es kaum, was alles lebt auf 
einem ſo kleinen Fleckchen Erde, wie der Elf es von ſei⸗ 
nem Platz aus überſah. Käfer in den prächtigſten ſchil⸗ 
lernden Farben, Ameiſen, Waldſchnecken, geflügelte 
Würmchen und die zahlloſen kleinen Tiere, die auf den 
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Pflanzen leben, von ihren Blättern oder ihrem Blüten⸗ 
ſtaub. So winzige Erdbewohner waren tief im grünen 
Schattengrund beſchäftigt, daß man ſie für gewöhnlich 
nur erblickt, wenn man lange Zeit aufmerkſam hin⸗ 
ſchaut. Sie unter ſcheiden ſich in ihrer Art und Lebens⸗ 
gewohnheit ebenſoſehr voneinander, wie es größere Tiere 
tun, in ihren Intereſſen, ihrer Geſtalt und Farbe. 

Es war leicht zu ſpüren, daß die Tiere des Gras⸗ 
walds viel kecker und beweglicher waren als die Blu⸗ 
men, die voll Schüchternheit und geduldig auf ihr Ge⸗ 
ſchick harrten. Der Elf beugte ſich tief über ihre Kelche, 
deren Licht und Farbe ſich in ſeinem zarten Geſicht 
widerſpiegelten, er ſog ihre Friſche ein, ihren Duft, 
und als er vernahm, was ihre heimlichen Wünſche 
waren, rief er die Bienen zu ihnen. 

Zwei kleine Käfer ſtiegen miteinander in den gold⸗ 
ſtrahlenden Kelch einer Blume hinab, beinahe betäubt 
von dem warmen Duft und ganz in das Blütenlicht 
eingehüllt. Die Blume zitterte leiſe und atmete ſchwer 
und tief. 

„Elf, lieber Elf,“ flüſterte ſie, „was geſchieht mir? 
Ich bin fo glücklich. 

Der Elf nickte ihr mit glänzenden Augen zu. 


44 Wiefenleute 


„Der Frühling,“ antwortete er, „der Frühling! Er 
durchdringt dein Weſen durch und durch. Halt ſtill, 
Liebe. 

Die Düfte, die der Waldwind heranſchaukelte, 
wechſelten ohne Aufhören, und dem Elfen war, als 
trüge ihn die eine Sehnſucht undermerkt in das Wun⸗ 
derreich der anderen. Eine ſelige Welt vertauſcht ſich 
gegen die andere, dachte er, ich ſchließe meine Augen 
und bebölkere fie aus meinem Herzen. 

Dieſer Wechſel verzauberte ſein Gemüt immer wie⸗ 
der aufs neue, und er träumte fort in Farben, Licht und 
Düften, unter den Liedern der Vögel. Wenn der Wind 
den Geruch der wilden Roſen aus dem Geſträuch zu 
mir trägt, und ich lauſche dem Geſang des Rotkehl⸗ 
chens, dachte er, ſo iſt das Herz auf ganz andere Art 
im Lieblichen geborgen, als wenn ich den kühlen Hauch 
des Flieders ſpüre und höre die Amſel flöten. „Trag 
mich von Freude zu Freude, du warmer Frühling,“ 
ſagte er, „aber behüte mein Herz, damit es nicht vor 
Glück zerſpringt.“ 

Das Summen der Inſekten über den Blumen klang 
hinter den lichtroten Vorhängen ſeiner geſchloſſenen 
Augenlider wie ein fernes Orgelbrauſen, in das aus 
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noch größerer Ferne das Meer zu rauſchen fchien. Es 
vermifchte ſich mit dem Flüſtern der Blätter, den kaum 
vernehmbaren Stimmen der Gräſer und dem Läuten 
der Blumen, das ſo fein erklingt, daß ein menſchliches 
Ohr es nur nach langem, tiefem Warten erlauſchen 
lernt. 

Die Güte und der Reichtum der Natur überwältig⸗ 
ten das Elfenkind. „Seid geſegnet, meine Sinne,“ rief 
es, „meine Augen, mein Gehör und du mein Herz, du 
Quelle und Pfand meines irdiſchen Wohls. In den 
Augen wohnt der raſche Blick, der zu entflammen und 
froh zu ruhen vermag, der das Licht bis tief in die Kam⸗ 
mern des Herzens führt. Ich fühle die Berührung des 
Lebens mit allen Gliedern, wie das Waſſer den Wind⸗ 
hauch ſpürt, der ſeine Oberfläche bewegt, jeder Sinn 
hat ſein ſeliges Amt, aber du haſt das herrlichſte, mein 
Herz, in dir wohnt das Heimweh.“ 


* * * 


Die Fülle nahm nun von Tag zu Tag zu, das 
Blühen wollte kein Ende finden, immer wieder kamen 
neue Tiere auf der Waldwieſe an, verweilten für kurz 
oder lange oder blieben auch für immer. Eines Mor⸗ 
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gens fand fich ein Wildtaubenpaar ein, man hatte fie 
ſchon von weitem lachen und plaudern hören, die zwei, 
ſie machten einen ſehr glücklichen Eindruck. Die Linde, 
überhaupt der ganze Platz ſchien ihnen ausnehmend zu 
gefallen, ſie flogen innen im Baum von Aſt zu Aſt, 
unterſuchten die alten, dürren Stümpfe der abgebro⸗ 
chenen Zweige und prüften jedes Baumloch im Stamm. 
Als ſie aber merkten, daß eine Eule im Baum wohnte, 
wurden ſie nachdenklich. 

„Schon wegen des Bachs, wegen der Nähe des 
Waſſers hätte ich hier gern gewohnt,! meinte die junge 
Frau betrübt, „man hat es ſo bequem morgens mit dem 
Bad, und dann auch an der einen Seite die Weite der 
Felder, an der anderen den dichten Wald; der Ort hat 
viel für ſich. Sieh unten das Moos im Sonnenlicht!“ 

„Ich lebe nicht mit einer Eule zuſammen, ant⸗ 
wortete ihr Mann, „aus ſolcher Nachbarſchaft ent⸗ 
ſteht nichts Gutes. Ich habe nichts gegen die Eulen, 
ich verfolge fie nicht, aber fie find mir unheimlich. 

Und ſie flogen mit lautem Flügelſchlagen, das man 
noch lange in der Waldſtille hörte, über die Bäume 
hin davon. a 

In der Frühe ſah man bisweilen den Buſſard zwi⸗ 
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ſchen den Stämmen jagen. Er flog lautlos und geheim⸗ 
nisvoll, feine ſcharfen, farbigen Augen ſuchten am 
Boden, und ſeine graubraunen Schwingen bewegten 
ſich groß, feierlich und kraftvoll. Es war ein herrlicher 
Anblick, den mächtigen Vogel zu beobachten, der allein 
lebte, vom Raub, in ſeiner Waldfreiheit. 

Eines Tages kam eine Katze, o Gott! Sie ſetzte ſich 
mitten auf die Wieſe in die Blumen, blinzelte und 
putzte ſich ſorgfältig und ſo arglos, als gäbe es in der 
Welt für ſie keine Gefahr, als habe ſie niemals einen 
böſen Gedanken gehabt. Es wurde eine Weile auf⸗ 
fallend ſtill auf der Waldwieſe, nur der Bach küm⸗ 
merte ſich nicht um das Tier, er rauſchte fort, die klei⸗ 
neren Geſchöpfe aber bekamen zum größten Teil Herz⸗ 
klopfen. Wer ein ſicheres Verſteck hatte, beobachtete 
die Katze mit Spannung. Es läßt ſich auch in der Tat 
kaum etwas Schöneres denken, das zugleich mit ſoviel 
Schrecknis verbunden iſt, als eine Katze. Natürlich, 
wer ſich gegen fie wehren kann, wer ſtärker oder ge- 
ſchwinder iſt als ſie, der ſieht und nimmt nur ihre an⸗ 
mutigen Seiten, deren ſie viele hat, und begreift nicht 
ſo raſch das Entſetzen, das ſie kleineren Geſchöpfen ein⸗ 
flößt. Aber wenn man in Betracht zieht, daß manche 


48 Wiefenleute 


Tiere, denen fie nachftellt, kaum größer find als eine 
ihrer Pfoten, fo begreift man eher, welchen Schrecken 
die Katze verbreiten kann. 

Ganz beſonders über dieſe Katze wäre vieles zu er⸗ 
zählen; es iſt ſchade, daß es hier nicht angeht. Sie war 
urſprünglich unter Menſchen geweſen und iſt auch in 
ihrer Gemeinſchaft geboren und aufgezogen worden. 
Aber dann wechſelte der Beſitzer des Hofes, auf dem 
ſie lebte, und da Katzen meiſtens eher an dem Ort 
hängen, an welchen ſie gewöhnt ſind, als an Menſchen, 
ſo war auch dieſe Katze geblieben; aber ſie traf es ſchlecht 
mit den Nachfolgern der ausgewanderten Bauersleute 
und entſchloß ſich deshalb eines Tages kurzerhand, ihr 
Heil in der Freiheit zu ſuchen. Sie hatte einen ſehr 
ſchweren Winter hinter ſich und war oft drauf und 
dran geweſen, zurückzukehren, aber nun, mit dem ein⸗ 
gekehrten Frühling, ſchien ihr Los ihr beneidenswert. 

Uku, die alte Eule, ſah von ihrer ſicheren Baum⸗ 
höhle aus auf die Katze nieder. Die grünlichen Augen 
waren wie zwei harte, glänzende Metallplättchen, alles 
an der Katze, auch das prächtig geſtreifte Fell, war auf 
das ſauberſte gehalten und ſo wohlbeſtellt, geſund und 
anmutig, daß es ein Entzücken war. Uku ſah, wie die 
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Pfote am Geſicht entlang glitt und wie die kleine roſa 
Zunge die weichen Härchen des Fells glättete. Nach⸗ 
denklich ſah der weiſe Vogel auf die Katze nieder. Wer 
würde vermuten, dachte er, daß dies zärtliche Tier vom 
Wipfel eines Baums oder vom Giebel eines Dachs 
niederſpringen kann, ohne Schaden zu nehmen, wer 
ahnt hinter dieſer kindlichen Gebärde die Wildheit, die 
ſie verbirgt, die geſchmeidige Kraft und die unbeugſame 
zähe Eigenart der Katze? Iſt es ſo beſtellt, daß ſich mit 
der größten Kraft und Wildheit ſolch argloſe Gebärde 
des Spiels und der Harmloſigkeit vereinen kann, mit 
dieſem Lächeln die furchtbarſte Blutgier und mit ſodiel 
Anmut die Falſchheit? 

Uku konnte nicht aufhören, die Katze zu betrachten, 
und ſie dachte lange und ſehr ſcharf über ſie nach, wie 
es ſo Art der Eulen iſt. Sie weiß die größten und biſſig⸗ 
ſten Hunde in Reſpekt zu halten, dachte ſie, ja in man⸗ 
chen Fällen ſelbſt den Menſchen, und ſieht doch aus wie 
ein ſchüchternes Kind. Wie ſie den Schein der Sonne 
genießt! Es iſt wirklich ſehr ſchwer zu ſagen, was gut 
oder was böſe iſt in der Natur, ich glaube, man kann 
es nur für ſich ſelbſt und ſein eigenes Handeln wiſſen. 

Wie ungebrochen ſind dieſe harten Augen, wild und 
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rein, fuhr fie fort zu finnen, fie werden eines Tages bre- 
chen, wie ein edler Stein unter einem Hammer, aber 
ſie werden ſich nicht trüben. Man muß ſagen, Uku 
kam geradezu in Begeiſterung, und da eine Katze alles 
andere eher iſt als die Freundin der Eulen, ſo war dieſe 
Anerkennung des Vogels um ſo erſtaunlicher. Aber 
Uku hatte Grund, über die Katzen nachzudenken, ſie 
hatte vor Jahren einmal zur Nachtzeit eine Katze ſter⸗ 
ben ſehen, die, von der Kugel eines Bauernſohns getrof⸗ 
fen, auf dem Hof ihr Leben laſſen mußte, auf dem da⸗ 
mals auch Uku viel verkehrte. Es war Mondſchein ge⸗ 
weſen, der junge Menſch ſtellte den Katzen nach, weil 
ſie ſeinem kleineren Federvieh Schaden taten. Seine 
Kugel ging der Katze durch die Bruſt, ſchlug durch und 
öffnete ſie an zwei Stellen. Das Tier war auf einen 
Baum geflüchtet, und anfänglich hätte man glauben 
können, fie fei nicht verwundet, aber dann löſte ſich lang⸗ 
ſam, man möchte ſagen Kralle für Kralle, ihr ſchöner 
gefleckter Leib von dem Aſt, den fie umklammert hielt. 
Es kam kein Laut über ihre Lippen, erſt am Fallen ſah 
man, daß ſie keine Gewalt mehr über ihren zähen, wohl⸗ 
geübten Körper hatte. Am Boden, im ſchrägen Mond⸗ 
licht kreiſte ſie im Gras, und nun, wie mit ihrem letzten 
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Atem, kam ein Geſchrei aus ihrem Mund, das Ukus 
Herz erſtarren ließ, und der junge Menſch, der herzu⸗ 
geeilt war, ſprang betroffen zurück, als dieſer Todeston 
ſein Ohr traf. Es war ihre erſte und zugleich ihre letzte 
Klage, es war, als habe ſie zu Lebzeiten das Klagen 
nicht gelernt. Dreimal hintereinander ſtieß ſie dieſen 
langgezogenen Schrei aus, der keine leiblichen Schmer⸗ 
zen zu verraten ſchien, ſondern den wilden Wehelaut 
um ihr ſchönes, ſtarkes Leben. 

Die Natur umher lauſchte wie in einer jähen 
Ahnung ihres Geſchicks auf. Es iſt furchtbar, die 
Mächtigen im Tode ſchreien zu hören. Und doch hatten 
dieſe Töne nichts Jämmerliches, es lag kein Hilferuf 
darin, kein Flehen um Erbarmen, ſondern viel eher 
war es das metalliſche Verklingen der gebrochenen 
Kraft; unbeſchreiblich einſam durchdrang es die Mond⸗ 
nacht. 

Voll Grauen war Uku damals auf und davon ge: 
flogen, tief bewegt von dieſem Erlebnis und doch nicht 
einzig entſetzt, ſondern zugleich wunderbar erhoben. Sie 
hatte wieder und wieder denken müſſen: Wie gewaltig 
iſt das Leben, das ſich auch in mir offenbart, wie gewal⸗ 
tig iſt der undermeidliche Tod. 
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Man wird nun viel beſſer verftehen, weshalb fie fo 
lang und nachdenklich auf die Katze ſchauen mußte, die 
auf die Waldwieſe gekommen war. Sie blieb übrigens 
nur für kurze Zeit und, foniel ich weiß, iſt fie nicht 
wiedergekommen. 


Fünftes Kapitel 


Der Tod der Eiche 


Ein wenig von der Waldwieſe entfernt ſtand am 
Rand des Tals die Eiche, ſie war der älteſte Baum im 
Land; in dieſem Frühling iſt ſie geſtorben. 

Man wußte es überall, weit im Umkreis. Ihre letz⸗ 
ten Worte aus dem vergangenen Herbſt rauſchten in 
den Büſchen und Bäumen des Landes als Erinnerung 
wieder, und nun im Frühling nahm ſie Abſchied. 

Um ihre mächtige Geſtalt umher ſproßte und blühte 
es, ihre großen, dunklen Glieder reckten ſich gewaltig 
über den wirren, grünen Lebenstrubel der neuen Jugend 
dahin, in den Himmel empor, ihre Klage erfüllte das 
Land, alle Herzen. Viele hundert und wieder hundert 
Jahre des Lebens beſchloſſen ſich nach einem unbegreif⸗ 
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lichen Ratſchluß, der alle in heiliger Scheu erbeben 
ließ. Die langen Mächte hindurch, in der Frühe und 
am berſtändlichen Tag wehte es aus der kahlen Höhe 
ihrer Krone klagend im Wind über das Land, durch 
den Vogelgeſang dahin, durch das ſelige Seufzen der 
vom Frühling begnadeten Geſchöpfe und durch das 
ſtrahlende Tageslicht, das ſeine Macht über die Lebens⸗ 
geiſter des alten Baums verloren hatte. 

Eines Tages vernahm der Elf die Klage der ſterben⸗ 
den Eiche im Wind und konnte ſie nicht vergeſſen. Nun 
ward er gewahr, daß alle ſie wußten, und ſeit jener 
Stunde zwang es ihn plötzlich, im Schreiten innezu⸗ 
halten, wenn er durch den Wald ging, um zu lauſchen, 
ob durch die Lebensmelodien der lebendigen Bäume wie⸗ 
der dieſe Klage dränge, die den ganzen Wald erfüllt 
hatte. Und er vernahm die Töne und erſchauerte. Sie 
erklangen ſo heimlich, daß ſein Gemüt in der Erkennt⸗ 
nis erzitterte, daß dieſe beſcheidenen Wehelaute eine ſo 
ſtille Wildheit zu bergen vermochten und daß Geduld 
ſo ſchmerzhaft ſein könne. 

Da ging er der Stimme nach, um den ſterbenden 
Baum zu finden. Wie es zum Herzen griff! Er ſah 
eine Blume, die zu blühen anfing, den Tau trinken; 
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in der Erwartung ihrer Sonne ſangen alle Vögel, da 
warf er ſich ins Moos und lauſchte. Seit jener Stunde 
trieb es ihn wieder und wieder herzu, am Tag, in der 
Nacht, immer wieder zog es ihn an dieſen Waldort 
ohne Schatten, wo die große Eiche ſtand. Rings der 
Himmel über ihm war wie mit Sterben angefüllt, und 
die Seele des Elfen füllte ſich mit dieſer Schwermut 
des Scheidens vom Leben wie ein Becher mit Wein. 
CEr serftand den Baum. „Es iſt kalt,“ rief er ein- 
mal des Nachts, „der große Wald iſt leer! Ich ſehe 
hin und zurück, zurück und hin, ſchaue, forſche und 
ſuche, und bin doch allein. Ich erinnere mich, ich träume 
und bin doch allein. 

Der Mond leuchtet hell, wenn ſeine Strahlen die 
Erde erreichen, ſcheint mir die Welt ohne Elend, ohne 
Schmerz, alles und alle erſcheinen mir fanft. Er bringt 
helle Tücher, als wollte er mich vor dem ſchützen, was 
kommen ſoll, als wollte er mich erwärmen, und ich 
fühle wieder wie durſtige Pflanzen, die ſich öffnen und 
zu blühen anfangen. 

Enttäuſche ich euch jetzt, weil ich dürr und kahl da⸗ 
fiehe? Ihr habt mich grün gefehen! Ich gab der Erde 
Schatten, den Vögeln Ruhe und den Tieren Früchte. 
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Ich habe die Blicke entzückt, und nun liebt ihr mich 
weniger, weil ich es nicht vermag? Müßt ihr nicht ſtets 
an jene Zeit denken, wo ihr mich anders ſaht? 

Ihr denkt nicht mehr daran! Meine Klage er⸗ 
niedrigt mich. Nun fühle ich zum erſtenmal, daß mein 
irdiſches Gefühl mich von der Welt trennt. Einſt er⸗ 
zählte ich, ich teilte das Neue, das Leben, den Blumen, 
den Bäumen mit. Dort oben liebkoſte mich der Wind, 
als wollte er zu mir ſagen: Du haſt nicht unrecht. Da 
wußte ich, daß mein irdiſches Gefühl mich mit der 
Welt verband. Ich rief: Nehmt mich nur auf, laßt 
mich euer Teil ſein, ein Glied eurer reichen Familie. 
Ich fühlte die Welt und vereinte mich mit ihr und 
wurde zum erſtenmal mündig. Alles tönte in mir, und 
mein Herz ſtrömte über. Oh, wie ich der Erde verſchul⸗ 
det bin, wie kein Weſen vor mir!“ 

Der Blumenelf lag im Moosgrund und lauſchte 
der Klage, er begriff die Wirklichkeit des Todes und 
erbebte. Aber er vermochte ſeine Sinne nicht vom Ster⸗ 
ben des Baums abzuwenden. 

Da hörte er wieder die alte Stimme über ſich im 
Wind: 

„Es forſcht ohne Aufhör in mir und will doch von 
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nichts wiſſen. Meine Wurzeln werden vom Waſſer 
berieſelt, das alle Pflanzen zu neuem Sproſſen er⸗ 
nährt. Ich fürchte mich vor dem Tage, die Sonne, die 
mein Blut beeinflußt hat, emporzudrängen, blendet 
mich nun. Wie lockt mich die Weite, die ich lange ohne 
Begehren im Bild erblickt habe! Wo ſind die Tiere? 
Ich höre nur die Vögel. Und doch iſt alles Weite ſo 
nah, ſo möglich geworden. 

Mein Herz war einſt in der Sonne ſo weit offen, 
daß es nicht nur ſich ſelber trug und ahnte, ſondern die 
ganze Welt. Da wußte ich die Wahrheit über mich. 
Nun umgibt es mich rings wie eine Wand, ſo kalt wie 
Eis, ſo durchſichtig wie Glas, ſo nah, daß mir iſt, als 
ſpiegelte ich mich darin wider. Sie macht die Seele zum 
Verbrennen durſtig, und ich fühle Angſt. Lebt wohl!“ 

Da drückte der Elf erzitternd ſein Herz feſt, feſt an 
die Erde, die Auferſtehung und Vermoderungen in ſich 
barg und einen herben Geruch von Harz ausſtrömte. 
Ihm war, als durchdränge dieſer Geruch ſeinen ver⸗ 
gänglichen Leib, er ſchloß ſeine Augen und ſchwieg, 
denn es redete mit vielen Stimmen zu ihm, die wie eine 
Stimme waren. 


Sechſtes Kapitel 
Von den Engeln 


Eines Morgens in der Dämmerung, als von der 
Sonne noch wenig zu ſpüren war, kam Haſſan, der 
Igel, durch den Tau. Er ſah ſich auf der Waldwieſe 
um, etwas mürriſch, wie es nun einmal ſeine Art war, 
aber im Grunde recht gut gelaunt, obgleich er ſich ſehr 
verfpäter hatte. Er hielt nach einem Ort Ausſchau, an 
dem er ſchlafen könnte, denn er wäre um alles gern in 
einem Schlupfwinkel geweſen, bevor die Sonne empor⸗ 
ſtieg. Die Igel haben nicht viel für den Sonnenſchein 
übrig. 

Da die Vögel und Blumen und alle kleinen Tiere 
der Waldwieſe noch ſchliefen, entdeckte niemand den 
Igel, es wäre zweifellos ein großer Jammer unter 
ihnen ausgebrochen, denn Haſſan war nicht beliebt, 
weil er von kleineren Tieren ſo viel fraß, als er irgend 
finden konnte. Wo immer es draußen im Wald in der 
Gemeinſchaft einer Tiergeſellſchaft ſein mag, überall 
fürchtet man den Igel, nirgends ſieht man ihn gern. 
Es kommt ſicher hierbei noch hinzu, daß er für gewöhn⸗ 
lich in der Abenddämmerung aufbricht. Das hat ſchon 
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an fich etwas Unheimliches, auch ift er ſchwer von einem 
rundlichen kleinen Erdhaufen zu unterſcheiden, wenn 
er ſtill im Gras ſitzt und auf Mäuſe wartet. Was 
aber am peinlichſten iſt, iſt die Tatſache, daß er viel 
raſcher laufen kann, als man denkt. Viele Tiere be⸗ 
kommen allein ſchon darüber einen ſolchen Schreck, daß 
ſie ſich in ihrer Verwirrung von ihm greifen laſſen. 
Haſſan kam etwas träge heran, ging das Bachufer 
nieder, trank ein wenig und ſah nach dem Himmel. Es 
würde ein warmer Tag werden. Unter der großen Linde 
gefiel es ihm, er dachte ſich, zwiſchen dieſen dicken Wur⸗ 
zeln finde ich irgendeine Höhle, die mir den gewünſch⸗ 
ten Schlupfwinkel für den ſonnigen Tag bietet, viel⸗ 
leicht, daß ich dort auch ein Mäuſeneſt entdecke und für 
den Abend auf eine geſunde Mahlzeit rechnen kann. 
Nun muß man wiſſen, daß Haſſan in Zwiſtigkeiten 
mit ſeiner Familie geraten war, um zu verſtehen, daß 
er kein eigenes Heim hatte. Sein Vater hatte ihm 
eines Abends ohne viel Umſtände erklärt, er ſolle ſich 
ein eigenes Jagdgebiet ſuchen, denn die Umgebung ihrer 
gemeinſamen Behauſung ernähre nicht mehr Vater, 
Mutter und die kleineren Geſchwiſter, am allermeiſten 
deshalb, weil es faft unglaublich ſei, wieviel er, Haſſan, 
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an einem Tage verfchlänge. Das läge an den Jahren; 
aber nun ſollte er gehen. 

So raſch findet nun aber ein Igel kein neues Heim, 
auch dachte Haſſan daran, ſich zu verheiraten, und ſo 
war er genötigt, ſich in der Fremde umzuſehen. Und 
wie es oft iſt, wenn man keinen anregenden Umgang 
mit ſeinesgleichen hat, ſo kommt man leicht ans Herum⸗ 
treiben, und ſo war es geſchehen, daß ſich Haſſan ein⸗ 
mal wieder gründlich verſpätet hatte. 

Als er nun langſam durch Blumen und Gräſer auf 
die Linde zuſchritt, dachte er: Hier ſieht es nach guter 
Beute aus. Er gähnte und kroch unter die Wurzeln. 
Da ſah er im Moss einen hellen Schimmer und er- 
ſchrak, denn es war ſchwer zu begreifen, wie hier in die 
Schattendämmerung des Moosgrundes ein Lichtſchein 
kommen ſollte. Glühkäferchen kamen im Morgengrauen 
nicht vor, ſo konnte es nur noch ein Stückchen faulendes 
Holz ſein, das oft einen weißlichen Glanz ausſtrahlte, 
wie er im Sumpf erfahren hatte. Er bog um die letzte 
Wurzel, die wie ein dicker Schlangenleib aus den Farn⸗ 
kräutern kroch, und ſpähte vorſichtig in den Grund der 
kleinen Höhle, aus welcher das Licht kam. 

Da ſah er einen unendlich kleinen Menſchen mit 
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hellgoldenem Haar im Moss liegen, auf einem weißen 
Kiſſen von Blumenblättern und in einem ſchimmern⸗ 
den Kleid, feiner gewoben und erglänzend als Spinn⸗ 
weben im Sonnenſchein der Waldtiefe, und ſo leicht 
wie kühler Wind, der kaum das Zittergras bewegt. 
Es war durchaus nicht zu erkennen, woher das Licht 
kam, bis Haſſan zu feiner unbeſchreiblichen Verwunde⸗ 
rung gewahr wurde, daß die Stirn, das Angeſicht und 
die Hände des kleinen Menſchenweſens aus eigenen 
Lichtgründen leuchteten. Was aber ſein Gemüt am 
meiſten bewegte, war der Ausdruck von Traurigkeit in 
dem ſchlafenden Angeſicht des fremden Wunderkindes. 
Haſſan mußte, er wußte ſelbſt nicht wie es kam, an die 
ungetrübten Glücksſtunden ſeiner Kindheit im Moor⸗ 
land denken, unter den Birken und im Ginſter. 

Lieber Gott, dachte er, was geſchieht mir nur, daß 
ich etwas ſo Liebliches finden ſoll? Und dann kam ihm 
in den Sinn: Ich muß irgend etwas für dieſes Ge⸗ 
ſchöpf tun. Vielleicht findet ſich eine Beere oder ein 
ganz zarter Regenwurm, wenn es nur irgend etwas iſt, 
wodurch ich es erfreuen kann, oder was es etwa beim 
Erwachen eſſen möchte. Uber das Eſſen hinaus gibt es 
höchſtens noch das Schlafen, und das tut dieſes helle 
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Himmelskind ohnehin. Wenn mir nur etwas Rechtes 
einfiele. Als er noch darüber nachdachte und dabei die 
Stirn runzelte, wie es ſeine Art war, und den dunklen 
Kopf mit der ſpitzen Schnauze und den wirklich ſehr 
ſchönen und klugen Augen hin und her bewegte, erwachte 
der Elf und ſah den großen Haſſan dicht vor ſich ſtehen, 
ſo daß die kleine Höhle geradezu verdunkelt worden 
wäre, wenn das Elfenkind nicht geglänzt hätte. 

„Wo kommſt du denn her?“ fragte der Elf und 
lächelte. 

„Da, ſo, von hinten her, irgendwoher,“ ſtotterte 
Haſſan in großer Verlegenheit, „nehmen Sie es nicht 
übel. Wenn Sie wollen, geh ich ſofort wieder.“ 

„Nein, bleib nur,“ ſagte der Elf und erhob ſich, 
„ſobiel ich weiß, biſt du ein Igel, und, wie mir ſcheint, 
fogar ein ganz prächtiger. 

„Nein, nein,“ ſagte Haſſan raſch, „nur fo einer wie 
alle, aber wenn Sie wollen, gehe ich gleich.“ 

„Haſt du Eile? Siehſt du nicht, wie ſchön es hier iſt 
und wie ſtrahlend der Tag werden will? Komm, wir 
gehen miteinander an den Bach. Übrigens kannſt du 
ruhig du zu mir ſagen, ich bin ein Blumenelf.“ 

„So, fo, ein Blumenelf,“ ſagte Haſſan, , das iſt 
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aber ſehr angenehm für Sie. Wollen Sie wirklich mit 
mir zuſammengehen? Ich bin nicht beliebt, wiſſen Sie, 
und auch ſonſt, ich bin eben ein Igel ..“ Haſſan hatte 
eigentlich etwas anderes ſagen wollen, aber er war zu 
verwirrt durch den Anblick dieſes hellen Weſens mit 
ſeinen Flügeln, die ſein Haupt überragten und ſchim⸗ 
merten wie Schnee. 

Sie gingen nebeneinander ans Waſſer, und der Elf 

flog auf einen niedrigen Zweig des Berberitzenſtrauchs, 
der ihn ſanft ſchaukelte. 

„Sehen Sie,“ ſagte Haſſan, „Sie ſind doch ein 
Engel.“ 

„O nein,“ antwortete der Elf, „wenn du glaubſt, 
ich ſei ein Engel, ſo haſt du niemals einen geſehen. Die 
Engel ſind groß und leuchten wie die Sonne am Mit⸗ 
tag, niemand kann in ihr Angeſicht ſchauen, der nicht 
das ſeine vom Irdiſchen abgewandt hat.“ 

„Nun, ich dachte, Sie wären vielleicht einer von den 
kleineren Sorten,“ meinte Haſſan ſchüchtern und be⸗ 
wegte ſeine ſchwarze Naſe an der Spitze. Darüber 
mußte der Elf lachen. 

„Das ſieht ungemein luſtig aus, wenn du mit der 
Naſe wackelſt,“ ſagte er, „das kann nicht jeder.“ 
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„Mit der Naſe erfahre ich, was ich nicht ſehen 
kann,“ ſagte Haſſan, ſehr ſtolz darüber, daß der Elf 
fosiel Anteil an feiner Eigenart nahm. 

„Flügel hätte ich wohl auch gern,“ ſeufzte er nach 
einer Weile, „aber wo ſollte man ſie anbringen?“ Er 
ſchaute bewundernd und glücklich zum Elfen empor, der 
mit dem Finger an die Tauperlen ſtieß und zuſah, wie 
ſie funkelnd ins Gras niederbrachen. 

„Große Tropfen, nicht wahr?“ ſagte er nachdenk⸗ 
lich. Endlich meinte er und ſah auf: 

„Ich bin nun ſchon lange Zeit auf der Erde und 
habe vielerlei erfahren, auch unter Menſchen bin ich 
geweſen und habe ihre Worte gehört und ihre Hoff- 
nungen, ihren Kummer. Es iſt ſeltſam, wie ſie und auch 
du und die meiſten Weſen über die Engel denken. Sie 
glauben kaum noch daran, daß es welche gibt, und ſehen 
ſie ſelten. Vielleicht im Traum oder im Todesſchmerz, 
auch wohl in ihrer höchſten Beſeligtheit, aber es iſt, als 
ob ſie vergeſſen hätten, daß die Engel immer unter ihnen 
einhergehen. Wie oft hat ein himmliſcher Engel ein 
Geſchöpf angeſehen, und es iſt es nicht gewahr gewor⸗ 
den. Woran mag es liegen?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Haſſan, der mit großer 
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Spannung zuhörte. „Vielleicht liegt es an den Ver⸗ 
hältniſſen.“ 

„Du kannſt es auch nicht wiſſen,“ meinte der Elf, 
„ich glaube, um die Engel ſehen zu können, muß man 
ein Menſch ſein und ein großes und gutes Herz haben. 
Oder vielleicht eine Blume; manche Blumen kennen 
die Engel.“ 

„Kannſt du etwa auch mit Blumen reden, wie du 
mit mir reden kannſt?! fragte Haſſan erſtaunt. 

Der Elf nickte. „Wo ich Liebe finde, da kann ich 
mich verſtändigen,“ ſagte er. „Wäre mehr Liebe in der 
Welt, ſo würden ſich alle verſtehen.“ 

„Ach ſo,“ meinte Haſſan, „ja, das iſt gut möglich.“ 

Der Elf ſann nach, und nach einer Weile ſagte er 
langſam, mit einem traurigen Ausdruck: 

„Warum haben die Menſchen die Engel vergeſſen? 
Sie kommen in vielerlei Geſtalt zu ihnen und offenbaren 
ihre Gegenwart allen, deren Augen für die Gaben der 
Liebe offen geblieben ſind und deren Herzen ſich Andacht 
bewahrt haben und den freien Gleichtakt der Unſchuld. 
Bald geht ein Engel dahin in der Geſtalt eines Kinder⸗ 
lächelns oder im Lied eines Vogels, auch kommt er als 
ein jäher Sonnenblick in einen dunklen, öden Raum, 
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oder als Erinnerung an genoſſenes Glück. In ſolchen 
Augenblicken ſind die Engel willens, die Menſchen zu 
führen, ihnen die Augen für das Rechte und Schöne 
zu eröffnen und ihnen den Weg des Heils zu zeigen. 
Kinder nehmen ſie oft geradezu bei der Hand, ſo daß 
man es deutlich ſehen könnte, wenn die Augen nur ein 
wenig dafür noch tauglich wären. Die Menſchen nennen 
es einen glücklichen Zufall, wenn ſolch ein geliebtes 
kleines Weſen wie durch ein Wunder bewahrt bleibt, 
aber es ſind immer die Engel in unſichtbarer Geſtalt. 
Auch zu den Großen kommen ſie in Stunden ſchwerer 
Entſcheidungen, tiefer Erniedrigung oder hoher Beſeli⸗ 
gung. Sie können ſo deutlich reden, daß das Herz er⸗ 
ſchrickt, ſo liebreich tröſten, wie nur himmliſche Send⸗ 
boten es vermögen; oft eröffnen ſie Bedrückten durch 
einen Wink ihrer Hand einen Blick in eine ſchöne Zu⸗ 
kunft, oder ſie weiſen ein Herz auf ſein angeſtammtes 
Recht zurück und erhellen ſeine Irrtümer, ſo daß ihm 
plötzlich der Gang der Welt um vieles gerechter er⸗ 
ſcheint als noch eben zuvor, denn wer an Gerechtigkeit 
zu glauben vermag, wird nicht durch Mißgeſchick in 
dauernde Finſternis geſtoßen. Die Erinnerung und die 
Hoffnung ſind ihre ſchimmernden Boten, im Gleichtakt 
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zwiſchen ihren Mächten pocht jedes irdiſche Herz. Weſſen 
Hoffnung aber zu erlöſchen droht, dem geſtalten ſie, wie 
in einer ſtillen Abkehr der Seele, die Erinnerung um ſo 
ſtrahlender. Immer ſtiften ſie Helligkeit, Zufriedenheit, 
und endlich führen ſie die Seelen in das Reich. Ach, arm 
iſt eine Zeit, die den Glauben an die Engel verloren hat.“ 

„Ich glaube jetzt ſchon wieder daran,“ ſagte Haſſan 
raſch, „was du ſagſt, iſt ſchön, und weshalb ſollte das 
Schöne nicht eher wahr ſein als das Arge?“ 

Der Elf ſah Haſſan liebevoll an: 

„Ich wünſche dir, daß dir alles gut ausgeht, was 
du heute beginnſt,“ ſagte er herzlich. „Ich fliege nun zu 
den Menſchen, leb wohl.“ 

„Du fliegſt in der Tat zu den Menſchen, Elf? Da 
ſähe ich mich doch lieber vor.“ 

„Es zieht mich zu ihnen,“ antwortete der Elf und 
breitete ſeine Flügel aus, „ich kann nicht anders, aber 
ich werde am Abend wieder auf die Wieſe kommen.“ 
Damit flog er davon. Haſſan ſah ihm nach, bis er wie 
ein winziger Lichtſchein zwiſchen den Baumſtämmen 
derſchwand. Er iſt doch ein Engel, ein kleinerer, dachte 
er und verſuchte zu begreifen, was ihm geſchehen war 
und was er gehört hatte. 


8 


Siebentes Kapitel 


Haffans Kampf mit Ala 


Am folgenden Tag ſang dicht über dem fließenden 
Waſſer des Bachs das Rotkehlchen in einem Linden⸗ 
zweig. Es ſaß in einem wundervollen Blätterraum, ſo 
licht geborgen, wie Leute es kaum ahnen, die nicht ſchon 
einmal in einem Baum geſeſſen haben. Alle Blätter, 
auf welche das Rotkehlchen niederſchauen konnte, waren 
dom ſchönſten ſaftigen Grün, hatten kleine goldene 
Sonnenteller und zeichneten ſich prächtig gegen das 
blaue Waſſer ab. Viel ſchöner aber waren die Blätter 
anzuſchauen, die über dem Kopf des kleinen Vogels 
wuchſen, denn die Sonne durchleuchtete ſie, ſo daß ſie 
wie don hellem grünen Glas erſchienen, mit einem 
ſeligen Glanz aus Gold. 

Man kann ſich auch für den Widerhall des Geſangs 
nichts Beſſeres denken, als ein ſo offenes Blätterhaus, 
das Licht, Blumenduft und den warmen Odem des 
Frühlingswindes einläßt, gedeckt iſt und doch offen, 
allem Hellen zugängig und doch verſteckt, und gerade 
das, worüber ſo viele Sänger klagen, war für das Rot⸗ 


68 Haſſans Kampf mit Ala 


kehlchen ſo prächtig erfüllt, daß ſich verſtehen läßt, daß 
es faſt den ganzen Morgen hindurch ſang. 

Lieblich und klar, wie fallendes Waſſer auf bunten 
Steinen, hallte es durch den ſtrahlenden Wald. Es 
ſchien, als leuchtete die Sonne heller als zuvor, feierlich 
ſtanden die großen Bäume auf ihrem dunklen Erden⸗ 
grund, und die Blumen neigten ſich, in ihrem Glück ſo 
würdevoll, in ihrer Schönheit fo reich, daß die Welt 
vollkommen erſchien. Und unermüdlich ſang der kleine 
Vogel: 

Die Weite des Bachs liegt blau in grün, 

mein Herz möchte weiter, ach weiter! 
Aber es weiß das Herz nicht wohin, 

immer bleibt alles fern blau in grün, 

wo ich verweil', iſt es heiter. 


Aber ich möchte der Traurigkeit, 

tief, meines Herzens folgen. 

Schön iſt das Nah', aber herrlich das Weit'; 
ſagt mir, ihr Wellen, wann kommt die Zeit 
über den himmliſchen Wolken? 


Haſſan, der Igel, ſaß unten im Farnkraut und 
hörte zu; er konnte ſich nicht entſchließen, einen Ort zu 
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derlaſſen, an dem ein Blumenelf weilte. Dies war 
erſtens etwas ungemein Seltenes, dann kam aber auch 
noch hinzu, daß es hier ohnehin ſehr ſchön war. Wenn 
man ſchließlich durch ſeinen Appetit ſtörte und dadurch 
unliebſames Aufſehen erregte, daß man zu viele der 
Wieſenbewohner herunterſchlang, ſo konnte man ſeine 
Nahrung auch anderswo ſuchen, der Wald war groß 
und Haſſan gut zu Fuß. Ich könnte wahrhaftig dieſem 
Elfen zulieb Pflanzenkoſt genießen, dachte er, und den 
Verſuch machen, mich von Gras zu ernähren, aber ich 
weiß im voraus, daß ich es nicht aushalte. Nun, es 
wird ſich ſchon finden, ich jage anderswo und lebe hier. 

Über ihm in den Zweigen raſchelte es, und als 
Haſſan durch die grünen Fächer des Farnkrautes ſah, 
erblickte er ein Eichhörnchen, das ſich von Aſt zu Aſt 
bis auf den Boden, dicht bei feinem Verſteck, nieder⸗ 
ſchwang. Haſſan entſchloß ſich, hier um Rat zu fragen, 
obgleich er im allgemeinen nicht viel für dieſe Tiere 
übrig hatte, ſie waren ihm zu beweglich. Er trat hervor, 
und das Eichhörnchen machte einen Satz, ſo lang, wie 
der Bach breit war. 

„Himmel und Wolkenbruch, Sie dicker Popanz, 
wie können Sie einen fo erſchrecken!“ rief das Eichhörn⸗ 
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chen atemlos. „Kommen Sie her und fühlen Sie, wie 
mein Herz klopft, oder bleiben Sie lieber, wo Sie find, 
Sie Stachelſchwein!“ 

„Aber ich muß doch bitten,” ſagte Haſſan gekränkt, 
„ich bin weder das eine noch das andere. Was das erſte 
iſt, weiß ich überhaupt nicht, aber ein Stachelſchwein 
bin ich erſt recht nicht. Ich bin Haſſan, der Igel.“ 

„Das iſt mir vollkommen gleichgültig,“ lautete die 
ärgerliche Antwort. Sonſt war das Eichhörnchen in 
der Regel viel höflicher, aber es hatte ſich in der Tat 
auf das heftigſte erſchrocken, und dadurch verliert man 
leicht den Sinn für liebenswürdiges Entgegenkommen. 

Haſſan entſchuldigte ſich; aber nun meinte das Eich⸗ 
horn erſt recht, ihm ſei Unrecht geſchehen. 

Es ſaß da, im Gras, daß es ein Entzücken war, 
Haſſan fühlte ſich wirklich neben dieſem zierlichen Tier 
wie ein ſchwerfälliger Eindringling, er hätte es am 
liebſten in die Arme geſchloſſen, fo lieblich war der An⸗ 
blick, das feine Köpfchen mit den ſpitzen Ohren, die 
dunklen, klugen Augen und der breite, buſchige Schwanz, 
der den eleganten Körper in einem Bogen überragte 
und bon einer leuchtenden rotbraunen Farbe war, wie 
das Buchenlaub im Herbſt. 
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„Nehmen Sie es nicht übel,“ ſagte er noch einmal, 
„ich habe Sie nicht erſchrecken wollen — aber wie Sie 
meinen.” 

Das Eichhorn merkte, daß es dem Igel gefiel, und 
wurde deshalb etwas freundlicher. Nun darf man aber 
nach dieſem Vorfall nicht etwa annehmen, daß ein 
Igel ein dummes oder ungeſchicktes Tier ſei. Ganz im 
Gegenteil iſt er ein ungewöhnlich kluges Tier und in 
keiner Weiſe ſo tölpelhaft, wie er auf den erſten Blick 
erſcheinen kann. Natürlich, wenn man ein Eichhörn⸗ 
chen iſt, derſteht man unter Geſchicklichkeit etwas ganz 
anderes als ein Igel. 

„Ich habe mich heute morgen ohnehin verſchlafen,“ 
ſagte das Eichhorn und muſterte den Fremden. „Was 
wollen Sie denn hier?“ 

„Ich möchte fragen, ob man gut tut, ſich hier an⸗ 
zuſiedeln.“ 

Das Eichhorn ſchaute intereſſiert auf. „So, darauf 
will man hinaus! Nun, ich heiße Li und habe darüber 
zu entſcheiden.“ 

Haſſan ſchaute aus ſeinen Stacheln hervor und 
dachte nach. Er ſagte ſich plötzlich, daß er eigentlich 
niemand zu fragen brauchte, wenn er bleiben wollte, 
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denn wenn Li das mächtigſte Tier der Wieſe war, ſo 
gab es niemand, der ihn wegſchaffen konnte, wenn er 
nicht geneigt war. Er blinzelte liſtig und lachte vor 
ſich hin. 

„Nun, ich denke, Sie erlauben es,“ meinte er, rollte 
ſich plötzlich zuſammen, ſo daß er wie eine große dunkel⸗ 
braune Kugel ausſah, und ſeine Stacheln ſträubten ſich 
und klirrten leiſe. 

„Oh, pfui Teufel,“ rief das Eichhorn und machte 
einen kleinen Satz. „Nun ſieh einer dies Stachel⸗ 
ſchwein!“ 

Haſſan ſchielte nur über die Spitze ſeiner ſchwarzen 
Naſe aus feinem gewölbten Stachelberg hervor, es ſah 
ungemein originell aus, weil niemand, der noch keinen 
Igel erblickt hatte, dort unten eine Naſe vermutet 
hätte. Aber ſo war ihm nicht beizukommen. Li ärgerte 
fich. 

„Können Sie etwa ſenkrecht an einem Baumſtamm 
in die Höhe laufen?“ fragte es. 

„Nein,“ ſagte Haſſan betroffen und wurde wieder 
etwas länglicher. 

Li lachte. „Das hab' ich mir gleich gedacht, Sie“ 

„Dann verfuchen Sie gefälligſt einmal jemanden zu 
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ſtechen, der Ihnen mit der Hand über den Rücken 
fährt, gab Haſſan verdrieflich zurück, denn er merkte 
nun, daß das Eichhörnchen ihn verſpotten wollte. 

„Warum denn, fragte Li, „weshalb ſoll ich denn 
jemanden ohne allen Grund ſtechen? Wer tut denn 
das? Stachelſchweine tun das!“ 

„Ich bitte mir jetzt endlich Reſpekt aus!“ rief Haſſan. 

„Was ſollte mich denn dazu veranlaſſen, Sie zu 
reſpektieren? Sie können nicht klettern, ſtechen jeden, 
der Sie anfaßt, und haben nicht einmal einen Schwanz. 
Sehen Sie den meinen an!“ 

Li drehte ſich ein wenig im Gras und ſah ſich nach 
Haſſan um, der nicht ohne Erſtaunen und Neid auf 
den prächtigen buſchigen Schwanz des Eichhörnchens 
ſchaute. Es war in der Tat eine Pracht. 

„Jeder hat eben etwas anderes,“ ſagte er verſtimmt. 

„Ganz recht, mein Lieber, und ich habe etwas Beſ⸗ 
ſeres. | 

Mit diefem Tier war nicht auszukommen, Haffan 
ſah es ein. Wenn das die Folge ſeiner Anſiedlung ſein 
ſollte, daß er ſich täglich über dies eingebildete Geſchöpf 
zu ärgern hätte, ſo ſtand für ihn feſt, daß er nicht blieb. 
Es fiel ihm auch gar nichts mehr ein, was er zu feinem 
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Vorteil hätte ſagen können. Als er nachdachte, erklang 
hinter ihm ein kaum hörbares Raſcheln und gleich dar⸗ 
auf ein ſcharfes Ziſchen. Das Eichhorn flog herum, als 
ob es ſich zu einem wilden Tanz anſchickte, verſuchte 
einen Satz zu machen, um davonzukommen, blieb aber 
zitternd und völlig willenlos an ſeinem Platz hocken, 
und ein ſchmerzliches und unbeſchreiblich angſtvolles 
Wimmern brach aus ſeinem Mund. 

„Ala, die Kreuzotter,“ ſtammelte das arme Tier. 
Seine Augen verdrehten ſich, es begann einen ſonder⸗ 
baren ſchaukelnden Verzweiflungstanz mit dem Ober⸗ 
körper, kam aber nicht vom Fleck, und jedes Tröpfchen 
Blut war aus ſeinem frechen Geſichtchen gewichen. 

Es war in der Tat Ala, die Kreuzotter, die ſich im 
Gras aufrichtete. Sie hatte ſich etwa um die Hälfte 
ihrer Länge emporgehoben, ihre hellen Augen funkelten 
wie zwei Diamanten, und ihre langſamen, beinahe trä⸗ 
gen Bewegungen in der Sonne hatten etwas ungemein 
Grauenerregendes. Das Furchtbarſte aber war dies 
ſcharfe, eindringliche Ziſchen, das über die geſpaltene 
feine Zunge her aus dem böſen Rachen des platten 
Köpfchens kam, und das das Blut aller Geſchöpfe er⸗ 
ſtarren machte, wie die Stimme des Todes. Wer weiß 
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auch nicht, daß Alas Biß tötet, noch ehe ein Hilfsmittel 
beſchafft werden kann, ja, ehe man recht darüber zur 
Beſinnung kommt, was geſchehen iſt. 

Li, das Eichhorn, war in der Tat zu bedauern. Es 
war herzzerreißend anzuſchauen, wie es verſuchte, davon⸗ 
zukommen, wie aber die Bewegungen der Giftſchlange 
und ihr Ziſchen es am Platz bannten und ihm alle Ver⸗ 
nunft und jeden Willen raubten. Es iſt ein alte Wahr⸗ 
heit, daß die Bewegungen der Schlange alle kleineren 
Tiere zu verzaubern ſcheinen. 

„Oh, hab' Erbarmen,“ wimmerte es. Es dachte an 
die hohen, ſchaukelnden Zweige ſeines Baums; wie 
wollte es ſeine freie Kunſt im Klettern und Springen 
gebrauchen, wenn es nur davonkönnte. 

Aber die Kreuzotter kennt kein Erbarmen. Es ſah 
aus, als ob das merkwürdig ſüße Maul des böſen Tiers 
heimlich lächelte, und die ſchöne Zickzacklinie auf ſeinem 
Rücken, in ihrer ſchaurigen Todespracht, glitzerte im 
Sonnenlicht und verdunkelte ſich wieder im Schatten 
der kleinen Kräuter und im Moos. Nichts war beäng⸗ 
ſtigender, als datz man nicht in der Lage war, dieſen 
ſchleichenden, ziehenden Bewegungen im Gras mit n 
Blicken zu folgen. 
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„Töte mich doch, ach, töte mich gleich,“ flehte das 
Eichhörnchen. 

Da fiel in feiner heißen Angſt Lis Blick auf Haſſan, 
den Igel, und ein unbeſchreibliches Erſtaunen durch⸗ 
fuhr das Eichhorn in ſeiner Todesnot. Es wußte wirk⸗ 
lich nicht, ob es ſeinen Augen trauen ſollte, aber es war 
kein Zweifel, Haſſan ſaß ganz ſtill und vergnügt im 
Gras und lächelte zu Ala hinüber. Aber das war ja 
unmöglich, kannte er denn die Kreuzotter nicht? 

Li hatte ſich vor Schreck und Entſetzen noch nicht ge⸗ 
foßt, als plötzlich Haſſan ein Stückchen vorlief, gerade 
vor die Schlange hin, und ſo raſch, wie es in ſeinem 
Leben nicht gedacht hätte, daß ein Igel laufen könnte. 
„Haſſan,“ ſchrie es, „Sie find verloren!” Der Igel 
war gerade auf die Schlange zugelaufen und ſtand nun 
unmittelbar vor ihr. 

Zu Lis unbeſchreiblichem Erſtaunen ringelte ſich die 
Schlange jählings zuſammen, fo daß ihr Kopf nur noch 
oben aus dem bunten Ornament hervorragte, das ihr 
gewundener Körper am Boden bildete. Sie öffnete den 
Rachen weit, ihre Zunge ſchoß wie ein kleiner Blitz⸗ 
ſtrahl aus und ein, und ihre Augen funkelten in un⸗ 
erhörtem Zorn. Dabei ziſchte ſie ſo laut und wild, daß 
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man es weit über die Waldwieſe hin vernahm und alle 
Kreaturen umher erſchauerten, es wäre ſicher ſelbſt ein 
Löwe davongeſprungen, aber Haſſan, der kleine Igel, 
hielt dieſen giftigen Drohungen ſo gelaſſen ſtand, als 
zirpte nur eine Grille im Gras. 

Sein Lächeln war verſchwunden. Seine dunklen 
Augen blickten ernſt und kühn drein, ſeine Haltung 
hatte etwas ungemein Bewußtes, dazu war ſie kampf⸗ 
bereit und faſt geſchmeidig, ganz verändert ſah Haſſan 
aus, der eben noch nachläffig und ſcheinbar ſchwerfällig 
im Gras gehockt hatte. 

„Hab' ich Sie endlich, Ala,“ ſagte er langſam und 
mit ſonderbar tiefer Stimme. „Hier haben Sie mich 
nicht vermutet, nicht wahr? Aber nun hilft Ihnen 
Ihre Liſt nichts mehr, die mich ſo oft getäuſcht hat. 
Sie müſſen nun den Kampf aufnehmen, denn die erſte 
Wendung zur Flucht, die Sie machten, würde Ihr 
ficherer Tod fein!” 

Das helle, wilde Ziſchen wiederholte ſich, Ala dachte 
nicht an Flucht. Sie machte plötzlich eine weiche, angſt⸗ 
volle Bewegung, als habe ſie allen Mut verloren, gegen 
Haſſan zu kämpfen. Doch der Igel ließ ſich nicht täu⸗ 
ſchen, er kannte Alas Art. Und richtig, kaum daß ſie den 
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Anſchein erweckt hatte, als ſei ihr nicht um Streit zu 
tun, fuhr ſie auch ſchon mit einer blitzſchnellen Bewegung 
hoch durch die Luft zu, und ihr weit geöffneter Rachen 
mit den furchtbaren Giftzähnen ſchnellte jählings zwi⸗ 
ſchen Haſſans Augen auf die ungeſchützte Stirn zu. 

Aber ſo raſch die Bewegung der Schlange geweſen 
war, Haſſans blitzſchnelle Neigung des Kopfes war 
ſchneller, und das Maul der Schlange fuhr mitten in 
die geſträubten Nackenſtacheln ihres Gegners. 

Bei dem furchtbaren Anprall durchbohrten die Sta⸗ 
cheln des Igels Lippen und Kiefer der Schlange; mit 
einem hellen Ziſchen der Wut und des Schmerzes fuhr 
ſie zurück, rüſtete ſich aber ſogleich zu einem neuen An⸗ 
griff, obſchon ihr große, dunkle Blutstropfen am 
Munde niederrannen. Haſſan ſaß unbeweglich da. Er 
wußte, daß der Schlange keine Wahl blieb, als den 
Kampf auf Tod und Leben fortzuſetzen, und er wußte 
auch, wie dieſer Kampf ausgehen würde. Hätte Ala 
ſich zur Flucht gewandt, ſo hätte er ſie leicht ereilt und 
ihr Genick mit den Zähnen erwiſcht, denn ein Igel 
kann raſcher laufen als eine Schlange. Die Kreuzotter 
wußte dies alles nur zu gut, kochend vor Grimm ſpähte 
fie nach einer verlegbaren Stelle am Körper des Gegners. 
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Li hatte die erſte Niederlage der Schlange benutzt, 
um mit einem gewaltigen Satz den Stamm der Linde 
zu erreichen, und nun ſaß es auf einem niedrigen Aſt, 
trocknete ſich den Angſtſchweiß von der Stirn und ſuchte 
zu begreifen, was ſich unter ihm zutrug. War denn das 
möglich, daß Haſſan, der plumpe Geſell, den Kampf 
mit der allmächtigen Ala aufnahm, die den ganzen 
Wald mit Schrecken füllte? Bei all feiner Beſchämung 
klopfte das Herz des Eichhorns vor Begeiſterung. „Ich 
werde es gutmachen, daß ich ihn verſpottet habe,“ 
flüſterte es mit bleichen Lippen. Es zitterte immer noch 
am ganzen Körper. 

Da ſah es, wie Haſſen vorſichtig das ſpitze Köpfchen 
ein wenig vorſchob, um ſeiner Gegnerin Gelegenheit zu 
einem neuen Angriff zu geben. Und richtig machte die 
Schlange den gleichen Verſuch wie das erſtemal, und 
wieder fuhr ihr geöffneter Rachen mitten in die Sta⸗ 
cheln des Igels. Diesmal war ihre Bewegung um 
vieles matter, als fie ſich zurückzog; ihr Blut rann in 
Strömen, und nun erſchien es, als ob Schmerz und 
Grimm ſie in einen Taumel don Mordgier und 
Kampfeswut trieben. Unter Ziſchen und Fauchen fuhr 
ihr verwundeter Kopf wieder und wieder zu, wie ein 
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kleiner wilder Hammer, blindlings und ſinnlos. Haſſan 
traf kein einziger Biß, ſeine Stacheln färbten ſich rot, 
ſeine Bewegungen und Wendungen waren ſicher, ge⸗ 
ſchickt und raſch. 

Da plötzlich warf Ala, die Kreuzotter, den böſen 
ſchönen Kopf, der ganz von Blut überſtrömt war, in 
einer müden, ergebenen Senkung zurück auf den ge⸗ 
ringelten Leib, ſie rollte ſich zu einem bunten, gezackten 
Knäuel zuſammen, als wollte ſie ſich in die Erde ein⸗ 
wühlen, und man ſah, daß ſie vor Schmerz und Todes⸗ 
angſt nicht mehr wußte, was ſie tat. 

Haſſan fuhr zu, mit einem jähen Ruck, als habe er 
von unſichtbarer Hand einen Stoß bekommen, und 
durchbiß das Genick ſeiner Gegnerin dicht hinter dem 

Kopf. Da hörten die Windungen des zackigen Knäuels 
langſam auf. Ala war tot. 

Es ging wie ein bebendes Aufatmen durch den Wald. 
Das boshafte Ziſchen der Schlange hatte das ganze 
Volk der Wieſe und alle Tiere weit umher auf⸗ 
geſcheucht, und was nicht entflohen war, hatte mit Zit⸗ 
tern und Bangen dem heißen Kampf zugeſchaut. Nun 
verbreitete ſich die Kunde raſch im Revier. Aus dem 
Wipfel der Linde erhob ſich mit Rauſchen und ſchwerem 
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Flügelſchlag ein Rabe und rief laut über die grüne 
Wildnis hin, die ſich unter ſeinen Flügeln wie ein wo⸗ 
gendes Blättermeer ausbreitete: 

„Ala, die Kreuzotter, iſt überwunden, Haſſan hat 
fie getötet! 

Was ſchreit er denn ſo, dachte der Igel und trabte 
gemächlich zum Bach hinab. Weiß er denn nicht, daß 
das ſein muß? Er tauchte das ſpitze, ſchwarze Maul 
ins Waſſer und trank in gierigen Zügen. Hinter ihm, 
auf dem Kampfplatz, richteten die Blumen und Gräſer 
ſich langſam wieder auf, und Li, das Eichhörnchen, oben 
im Baum ſchämte ſich, obgleich es unbeſchreiblich er⸗ 
leichtert war. 

Da ſteckte Joſa, die Ringelnatter, ihren mond⸗ 
fleckigen Schlangenkopf aus den braunen dürren Schilf⸗ 
maſſen, auf denen die Sonne brannte, und ſagte zu 
Haſſan: 

„Haben Sie Dank, das war eine große Tat!“ 

Haſſan wandte ſich nach ihr um. „Machen Sie, 
daß Sie weiterkommen, ſagte er, „ſonſt geht es Ihnen 
ebenſo. 

Joſas Kopf war ſo ſtill und raſch wieder fort, als 


wäre er nie dageweſen. Er iſt eben ein Igel, dachte ſie, 
Bonsels, Himmelsvolk 6 
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ein grober Igel! Aber er ſoll ſich vorſehen, wenn erſt ich 
einmal den Kampf aufnehme. 

Haſſan aber ſah ſich weder nach ihr, noch nach den 
anderen Tieren der Waldwieſe um. Ein anſtändiger 
Kerl, der nicht mehr als ſeine Pflicht getan hat, will 
nichts von Dank hören, am wenigſten, wenn die Leute 
erſt dann freundlich werden, wenn ſie einen Vorteil 
durch ihn gehabt haben. Dies iſt ſo Art der Igel, da 
iſt nichts zu ändern. Ich bin ein rechter Tor, dachte er, 
daß ich vergeſſen habe, wer ich bin und was ich kann, 
nur weil ein Eichhorn ſenkrecht an einem Baumſtamm 
herauflaufen kann und ich nicht. Ich werde nicht mehr 
um Unterkunft bei Fremden bitten. Ich bin ein Igel, 
nicht mehr und nicht weniger, das will ich fein. 


Achtes Kapitel 
Die Winde 


Wo am Waldrand am Stamm einer Föhre das 
dunkle Moos zwiſchen knorrigen Wurzeln wuchs, 
rankte die Winde ſich empor. Ihre jungen Ranken 
taſteten ſich an der braunen Borke hoch und waren von 
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zarteſtem Hellgrün und fo empfindlich wie die Glieder 
eines neugeborenen Kindes, das ſeine Hände liebebedürf⸗ 
tig gegen das Angeſicht der Mutter emporhebt. Ihre 
durchſcheinenden Blätter ſahen gegen den braunen 
Föhrenſtamm licht und leicht aus, als wäre ein helles 
Ornament von der Hand eines Malers auf dunklen 
Grund gezeichnet worden, aber ihre Sinne waren wach 
und wohlbeſtellt, ſo daß ſie ihren Weg zum Licht empor 
vertrauensvoll und glücklich ſuchte. 

Ein großes Farnblatt und ein Trieb der wilden Roſe, 
die dicht neben ihr emporgewachſen waren, hatten ihr 
hilfreich zur Seite geſtanden, als ihre erſten Ranken, 
noch blind von der Erinnerung an die dunkle Erde, fich 
Halt ſuchten. Taſtend, bewegt vom Frühlingswind, 
und von der Sonne geführt, war ſie langſam höher ge⸗ 
klommen, den Waldgefährten dankbar und die er⸗ 
wachende Seele voll Hoffnung. Nun war ihre Stunde 
gekommen, und am Abend vor ihrem Erblühen flüſterte 
ſie im Wind der Dämmerung den Pflanzen zu: 

„Morgen werde ich meine Augen öffnen, morgen 
zieht der Himmel in meine Seele ein.“ 

Ihre hellblaue Knoſpe, die kaum noch vom grünen 
Kelch geborgen war, zitterte im Lufthauch und empfand 
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die kühle Nacht, die auf den Wald, ihre Heimat, nieder: 
ſank, aber das Licht und die Wärme des vergangenen 
Tages fluteten durch ihren Traum, und noch als ſie 
ſchon ſchlief unter dem Tau, war ihr, als wachte ihr 
Herz. 

Sie träumte vom unſichtbaren Wind, von den 
Stimmen der Bäume und dem Summen der Juſek⸗ 
ten, deſſen ferne Lebensmelodie ſie mit unbeſchreiblichen 
Ahnungen von künftiger Seligkeit durchſchauert hat⸗ 
ten. Sie vernahm in der tiefen Erinnerung ihres 
Schlafs wieder die frohen Rufe um ſich her, die ſie auf 
ihrer Lebenswanderſchaft von den ſchon Erwachten im 
Licht vernommen hatte. Wie wird mir ſein, wenn ich 
erblühe, dachte ſie, wenn meine Blume den Himmel 
empfängt. „Den Himmel!“ flüſterte ſie im Traum. 
Was hatten ihre Sinne nicht von den Beglückten um 
ſich her vernommen und erlauſcht, wie ein einziger gol⸗ 
dener Jubel umfing ſie die Ahnung deſſen, was ihr am 
Morgen geſchehen ſollte. „Dies ſind die Vögel in den 
Zweigen,“ hatten die wilden Roſen ihr geſagt, „ihr 
Lied fällt aus den Strahlen der Morgenſonne ſo kühl 
wie Tau, liebreich wie der Wind und holdſelig wie der 
Sinn der Freude. Sie werden am ſtrahlenden Tag 
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deines Erwachens fingen, ihre Lieder, die Farben der 
Welt, die lebendige Glut der himmliſchen Sonne und 
die Seligkeit aller Atmenden werden wie ein einziger 
Rauſch unfaßbaren Entzückens auf dich einſinken, wenn 
du erblühſt. Du ſelbſt wirſt ſchön ſein unter den 
Schönen, du wirſt beſeligen, wie du beſeligt biſt, und 
alle, die dich erblicken, werden dich ſegnen, wie du ihnen 
dankſt. Keine Sorgen ſollen deinen Wohlſtand ſtören, 
alles, deſſen du bedarfſt, wird zur Stunde zu dir kom⸗ 
men, deine Freude ſoll vollkommen ſein. Wenn dein 
Kelch ſich am Abend nach vollbrachtem Tag neigt, 
wirſt du in gnädigem Dunkel mit den Schlafenden 
ruhen, müde vor Glück, und ein neuer Tag wird dir 
kommen. 

Die Knoſpe erwachte ſchon früh vor Tag aus ihrem 
Traum, und erzitternd im Morgengrau fürchtete ſie 
ſich vor der Allmacht deſſen, was ihr geſchehen ſollte. 
Es war unfaßlich ſtill in der kaum vom Licht berührten 
Welt, nichts regte ſich, alle Vögel ſchliefen noch, und 
der Tau war noch nicht gefallen. Sie empfand, daß der 
Himmel langſam, langſam heller wurde. Die Zweige 
des Baums über ihr zeichneten ſich dunkel gegen die 
totenſtille Höhe ab, und man erkannte noch keine Farben, 
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nicht Grün, nicht Braun, alles war wie in ſilbergraue 
Schleier gehüllt. 

Heute, heute werde ich aufbrechen, dachte die kleine 
Knoſpe, goldener Tag, komm bald! 

Da erſcholl über ihr ein zaghaftes klares Trillern 
und verſtummte. Aus der Waldferne antwortete ein 
ſilberner Schlag. Sie erzitterte unter einem Tropfen, 
der ſich auf ihrem geneigten Blumenkelch bildete, der 
noch geſchloſſen war, und nun nahm ein kaum ſpür⸗ 
barer Wind ſich ihrer an, lindernd, tröſtend und von 
erlöſender Lebensliebe. 

„Ich will tun, was ich muß,“ flüſterte ſie erbebend, 
„laß mich geduldig für mein Glück ſein, du unbekannte 
Liebe, die mein Geſchick leitet. Aber ſie erzitterte fort 
und fort, ihre Ruhe verſank in einem heimlichen Glühen 
und Pochen, das aus dem Pulsſchlag der gärenden Erde, 
aus allen Trieben ihres zarten Leibes und aus dem We⸗ 
ſen des waltenden Windes drang. 

Es wurde nun bald heller und immer heller, die frohe 
Regſamkeit der Morgenerwartung bewegte die er⸗ 
wachende Welt, und in das Raunen der Blätter klan⸗ 
gen die Stimmen der Tiere, die den heraufziehenden 
Tag begrüßten. Bis um die Windenknoſpe her plötz⸗ 
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lich der gewaltige Jubel der Natur ausbrach: „Die 
Sonne! die Sonne!“ 

„Ich werde heute meine Seele öffnen und die Sonne 
ſehen, flüſterte die Winde, und geheimnisvoll regte 
ſich in den farbigen Blättern ihrer Blüte das Weſen 
der Sonnenſtrahlen. Es war eine Liebkoſung, ein Lok⸗ 
ken, ein lautloſes Rufen, und ihr war zumute, wie 
wohl einem Schlafenden ſein mag, auf deſſen Angeſicht 
erwartungsvoll die Augen eines geliebten Menſchen 
ruhen, der in heißer Sehnſucht auf den Augenblick 
feines Erwachens harrt, um ihn mit feiner ganzen Liebe 
zu überſchütten. 

Da entfaltete ſich die blaue zarte Blüte, ganz lang⸗ 
ſam, im Sonnenſchein, wie in einer taumelnden Ohn⸗ 
macht der entzückten Sinne, und der ſchimmernde Kelch 
öffnete ſich mehr und mehr, ein bebender Blumenbecher 
von unbeſchreiblicher Reinheit, der ſich auftat, um das 
fließende Himmelsgold der Sonne zu trinken. 

„Iſt das die Sonne?“ ſchluchzte die Blume, haltlos 
vor Glück, „ich kann nicht hineinſchauen, aber ich muß! 
O Schweſtern im Licht bei mir, ergeht es allen Ir⸗ 
diſchen ſo wie uns?“ 

Aus ihrem ſchimmernden Farbenlicht, aus ihrem 
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Duft und ihrem Neigen im Wind brach ihre Stimme, 
allen vernehmbar, die ihrer Art waren und die die Ge⸗ 
borenen der dunklen Erde im Sonnenſchein lieben 
müſſen. Über ihr fang ein Waldoogel fein Morgen⸗ 
lied im Glitzern des Taus auf den Blättern, die er⸗ 
wachte Blume verſtand ſeinen Ruf und ſein Locken: 

„Sprich mit mir, ſprich dein Herz, ſprich deine 
Freude.“ 

Der Friſche des funkelnden Morgens folgte der 
warme, farbige Tag mit ſeinem Treiben um ſie her, 
aber die Blume ſah nur die Sonne an. Bis bald auch 
in ihrer Mähe die geheimnisvollen Stimmen der Käfer 
und Bienen laut wurden. Die Sonnenwärme nahm 
immer mehr zu, ein Schwingen wie von himmliſchem 
Erbrauſen hüllte ſie mehr und mehr ein, ſie tat ihren 
Kelch weiter auf und immer weiter, ihr war, als ver: 
ginge ſie in dieſem glühenden Glänzen, und ihre Hin⸗ 
gabe war ſo inbrünſtig, als verblutete ſie vor Ver⸗ 
langen. 

Nun zog mit lautloſem Schaukeln, fröhlich von 
ſeinem reinen Flügelkleid getragen, ein Schmetterling 
an ihr vorüber, mitten zwiſchen ihrem aufgetanen Kelch 
und der goldenen Sonne hindurch. Da rief die Blume, 
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ihr Farbenglanz trug ihre Stimme, und ihr Duft be 
gleitete ihn: 

„Tu mir Liebe an und komm!“ 

Der Schmetterling ließ ſich in dem blauen Rund 
ihrer Blüte nieder, o Wunder, daß er ſie verſtand! 
Tauſend Bächlein von Sonnenwärme und zitternder 
Himmelsluft rieſelten mit ſeiner Berührung an ihr 
nieder, ſie neigte ſich tief unter der hellen, lebendigen 
Laſt und hob ſie wieder mit ſich empor. 

„Bleib noch,“ bat ſie, „du himmliſcher Sendbote, 
du Freund meines Lebens. Aber der Falter mußte 
weiter, und nun vernahm die Blume plötzlich das Bit: 
ten, Rufen und Locken um ſich her, von dem die ganze 
Wieſe in Farben und Düften erklang. Je mehr In⸗ 
ſekten nun zu ihr kamen, um ſo beſſer verſtand ſie ihre 
Schweſtern umher und in der Ferne, ſie begriff, daß ſie 
ihr Lebensgrüße ſandten, und gab ſie freien Sinnes 
zurück, immer die ſtrahlende Blüte gegen die Sonne 
geöffnet, als ſei keine Schuld und kein Fehl möglich, 
wenn fie ſich ganz dem Licht anvertraute. 

So ging ihr erſter Tag im Blühen dahin, ſie durch⸗ 
lebte ihn wie alle Glücklichen, ohne Bedenken und 
Rückhalt, ohne den Gedanken an ſein Ende, in ihrer 
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gewandert war, hinter den Baumkronen im Grünen 
niederſank, begann ſie ſich langſam zu ſchließen, aber 
ſolange noch ein Strahlenabglanz des Lichts auf der 
Erde widerſchimmerte, wachte ſie und ließ ihn zu ſich 
ein. Als aber der Abendwind von den Saaten zu ihr 
kam, fand er ſie ſtumm und verſchloſſen im Dunkeln, 
als habe ihre Seele ſich nie geöffnet. Aber ſie konnte 
auch im Schlaf die Sonne nicht vergeſſen, die ihr 
ganzes Weſen durch und durch erhellt hatte. Keine 
Finſternis kann mich mehr vom Licht trennen, träumte 
ſie, ich habe es mit meinem ganzen Weſen eingeſogen, 
ich habe das Glück der anderen und ihre Seligkeit er⸗ 
fahren an mir, nichts wird meine Seele mehr vom ewig 
ſchönen Leben ſcheiden. 


Neuntes Kapitel 
Die Lerche 
Eine Lerche verflog ſich auf die Waldwieſe, es war 


noch ſehr früh, aber Onna, die Bachſtelze, war ſchon 
auf und ſah die Lerche fallen. 
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„Wie iſt es?“ ſagte ſie zu ihr, „wollen Sie hier⸗ 
bleiben, ich meine, wollen Sie immer hierbleiben, wollen 
Sie ſich hier auf unſerer Wieſe niederlaſſen, oder wie 
iſt es? 

„Guten Morgen,“ ſagte die Lerche. 

Onna erwiderte den Gruß und nickte auf ihre wirk⸗ 
lich entzückende Art, wie nur Bachſtelzen es können. 
Ihre Bewegungen waren viel anmutiger als ihre 
Worte. Dann meinte ſie, um nichts freundlicher: 

„Es iſt hier wenig Ausſicht zu gedeihlicher Anſied⸗ 
lung, man ſindet wohl, was man braucht, aber nicht 
viel mehr. Im trockenen Schilf wohnt Joſa, die Rin⸗ 
gelnatter, von der Eule in der Linde ſchweige ich, Sonne 
kommt auch nicht eben viel her; alſo nun ſagen Sie, 
was Sie wollen. 

„Ich will wieder fort,“ ſagte die Lerche. „Entſchul⸗ 
digen Sie, daß ich geſtört habe, aber ich war ſehr hoch 
am Himmel, und das Licht der Sonne hat meine Augen 
geblendet. Ich war ſo entzückt vom Glanz und der 
Kühle, daß ich nicht mehr recht wußte, wo ich mich 
niederließ, es war wie ein heller, ſeliger Taumel, wiſſen 
Sie. 

„Taumel ...“ wiederholte die Bachſtelze und 
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wippte, „und was reden Sie da nur ſonſt noch, die 
Sonne iſt ja noch gar nicht aufgegangen? 

„Doch,“ ſagte die Lerche, „hoch oben ſchien ſie ſchon.“ 

„Aber Liebe! Wozu dieſe Übertreibung? Wir find 
hier unten einfache und ehrliche Leute und haben nicht 
viel für Fremde übrig, die aufſchneiden. Schauen Sie 
doch hinauf in den Wipfel unſerer Linde, Sie werden 
ſich raſch davon überzeugt haben, daß die Sonne noch 
nicht aufgegangen iſt. Schön ſind Sie übrigens auch 
nicht gerade. 

„Nein,“ ſagte die Lerche, „ich bin nicht ſchön.“ 

„Nun, wenigſtens darin ſind Sie ehrlich, aber das 
mit der Sonne hat mir nicht gefallen. Ich habe einmal 
ein Falkenpaar belauſcht, das in der Linde Raſt hielt, 
und da hörte ich, daß die Falken höher fliegen, als die 
Kugel des Jägers reicht, ja, daß ſie ſich ſo hoch empor⸗ 
ſchwingen können, daß ſie, die doch große Vögel ſind, 
wie kleine Punkte am Himmel erſcheinen. 

Die Lerche nickte. „O ja,“ ſagte ſie nachdenklich, 
„die Falken fliegen ſehr hoch.“ 

„Ja, nun, und — —? Wollen Sie etwa ſagen, 
daß Sie höher fliegen können als die Falken?“ 

Die Lerche ſchwieg, aber die Bachſtelze gab ſich nicht 
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zufrieden, denn man mußte doch nach ihrer Meinung 
ſehen, daß man überall Recht behielt, wo es ſich irgend 
einrichten ließ. 

„Wie iſt es denn mit dem Singen, meine Gute?“ 
ſagte ſie, „haben Sie es jemals zu einer rechten Me⸗ 
lodie gebracht? 

Die Lerche ſchüttelte den Kopf. „Ich muß immer 
jubeln,“ fagte fie. 

„Jubeln? Nun ja... Haben Sie mal unſer Rot⸗ 
kehlchen ſingen hören?“ 

„Doch,“ antwortete die Lerche, „es hat mich ſehr 
glücklich gemacht. 

„Nicht wahr? Sehen Sie, ſo was finden Sie bei 
uns auf der Waldwieſe. Und nun wollen Sie ſich alfo 
hier anſiedeln?“ 

„Nein, ich fliege in die Saat zurück, aber vielleicht 
erlauben Sie, daß ich etwas Tau nehme?“ 

„Gut,“ ſagte Onna, „nehmen Sie alſo.“ Und fie 
ſchaute zu, wie die Lerche trank, und es bereitete ihr 
Freude, ſich ſo gut und gaſtfreundlich gegen einen frem⸗ 
den Vogel zu benehmen, der weder ehrlich zu ſein ſchien, 
noch ſchön war, noch etwas Rechtes im Singen zuwege 
brachte. 
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Als die Lerche ſich anſchickte, davonzufliegen, kam 
durch die Blumen der Elf. Sein lichter Schein beglei⸗ 
tete ihn; wo er dahinſchritt, blinkte der Tau der Gräſer 
in der Morgenkühle auf, und die erwachenden Blumen 
grüßten ihn mit feinem Läuten und friſchem Duft. 

„Ach,“ rief die Lerche entzückt und voll höchſten Er⸗ 
ſtaunens, „haben Sie hier einen Blumenelfen?“ 

„Das will ich meinen,“ ſagte die Bachſtelze und 
trat etwas zurück, damit die Fremde den Elfen beſſer 
ſehen konnte. 

Aber da gewahrte auch der Elf die Lerche im Gras, 
und plötzlich breitete er ſeine Arme aus, und mit er⸗ 
hobenen Flügeln eilte er auf ſie zu: 

„O du! o du!“ rief er, und ſein Geſicht leuchtete vor 
Glück. „Iſt es denn wahr, eine Lerche iſt zu uns ge⸗ 
kommen? O ſei geſegnet, du Himmliſche im Blauen, 
du liebliche Verkünderin der Morgenfreude, o du, die 
Sorgen und alle Traurigkeit der Nacht aus der ſtrah⸗ 
lenden Höhe her verſcheucht, wie glücklich bin ich, daß 
ich dich fehe.“ | 

Und er legte feine ſchimmernden Arme um den Hals 
des Vogels und barg ſein goldhaariges Haupt an der 
Bruſt der Lerche. Dabei brach er in ein ſo leidenſchaft⸗ 
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liches Schluchzen der Freude aus, als ſei ihm das größte 
Glück widerfahren, das immer einem Elfen auf der 
Erde begegnen kann. 

„Ja, Herrgott,“ ſagte die Bachſtelze leiſe und 
kraute ſich betroffen im Nacken, „das muß mir paſ⸗ 
ſieren, alſo gerade mir...“ Uber fie ſollte noch ganz 
andere Dinge erfahren. 

„Ich liebe dich, du ſchöner Vogel,“ ſagte der Elf 
zur Lerche, und ſein Lächeln, das durch die Tränen 
brach, war voll heißen Danks. „Du biſt es geweſen, die 
mich getröſtet hat, als ich im Morgenrot den Weg in 
meine Heimat nicht mehr fand, durch dein Lied iſt der 
Glaube in mein Herz zurückgekehrt, daß ich ihn einſt 
wiederfinden würde. Ich ſah den Menſchen, der ſein 
Tagewerk auf dem Acker begann, wie er ſeine Augen 
gläubig zu dir emporhob, dein Jubel ſegnete ſeine Ar⸗ 
beit und begleitete ſein Gebet in die Regionen der Herr⸗ 
lichkeit Gottes empor. So fällt dein Geſang mit dem 
Tau durch die Friſche zu uns Irdiſchen nieder, von 
deiner Freude klingt die Morgenluft, die das Gemüt 
von den Schatten der Nacht erlöſt. Ich ſegne dich, du 
Verkündigerin des Lichts, ich danke dir aus Herzens- 
grund.“ 
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„Aber bitte,“ ſagte die Lerche, beſchämt vom Glück 
des Elfen, „Sie ſind wirklich ſehr freundlich zu mir. 
Ich tue ja nur, was ich muß, ich kann nicht anders. 

„Ich weiß es,“ antwortete der Elf, „aber mein 
Herz muß lieben, alles, was berufen iſt, die Schönheit 
der Welt in ihrem Sinn zu offenbaren, ich lobe den 
Schöpfer, wenn ich dich lobe, du kleiner Vogel.“ 

Jetzt war Onna, die Bachſtelze, doch gerührt; ſie 
trat ein wenig vor und meinte: 

„Man hätte das gar nicht gedacht, daß die Lerche 
ſobiel bedeutet, wenigftens ich nicht. Wie fie fo daſaß, 
im Gras... unerfahrene Leute hätten fie für einen 
Spatzen gehalten. Aber, es iſt ja wahr, ſie jubelt 
morgens.“ 

Der Elf lächelte auf ſo holdſelige Art, wie nur er 
lächeln konnte, und Onna ſagte ſich darauf inner⸗ 
lich: Mein Irrtum kann ſo ſchlimm nicht geweſen 
ſein, ſonſt würde der Elf nicht lächeln. Da ſagte er 
zu ihr: 

„Eine Lerche kann ſich im Gras nicht bewähren, 
ſowenig wie ein Falke im Käfig, oder wie eine Blume 
im Schatten. Wenn du die Weſen der Schöpfung, 
wie auch den Menſchen, erkennen willſt, ſo mußt du ſie 
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in ihrer Freiheit aufſuchen. Die Lerche fliegt höher als 
alle anderen Vögel, nur die Adler ſchwingen fich fo 
weit empor wie ſie, und nur im Fliegen vermag ſie zu 
fingen. So iſt fie uns von Gott zur frohen Botſchaft 
der Hoffnung geſetzt, die, früher als die Sonne, die 
Seligkeit am neuen Tag verkündet.“ 

„Alle Achtung,“ meinte Onna, „ich brächte das 
nicht fertig, aber ich habe es nicht ſchlimm gemeint 
vorhin. Wer glaubt aber auch ohne weiteres, daß 
ein ſo kleiner Vogel höher fliegen kann als die Fal⸗ 
ken? Sie ſoll ſich denn alſo ruhig hier anſiedeln, die 
Lerche. 

„Das tut ſie nicht, ſie wohnt im Korn,“ meinte der 
Elf, und die Lerche nickte und breitete ihre Flügel aus. 
Aber ſie konnte ſich noch nicht vom Elfen trennen, immer 
mußte ſie ihn anſehen, als würde alles in der Welt 
reich und gut durch ſeine Nähe. 

„Wenn du einſt heimfliegſt, will ich ſingen,“ ſagte 
ſie endlich, und ſie nahmen voneinander Abſchied; auch 
Onna wippte höflich und winkte der Lerche nach, die 
mit einem hellen Triller der aufgegangenen Sonne ent⸗ 
gegenflog. 

Da der Elf den Bach hinaufſchritt, um Aſſap, den 
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Froſch, zu beſuchen, der ſchwer mit dem Leben zu kämp⸗ 
fen hatte, blieb Onna zurück, um nachzudenken. So 
raſch wird man innerlich nicht mit einem Ereignis 
fertig, das das Herz bewegt hat, man beſchäftigt ſich 
am beſten noch eine Weile damit, dann wird das Ge⸗ 
müt ruhiger. 

Aber als die Bachſtelze gefrühſtückt und ihr Bad 
im Bach genommen hatte, vergaß ſie darüber nachzu⸗ 
denken, auch trug ſie kein Verlangen mehr nach an⸗ 
deren Dingen, als im Glanz der warmen Sonne am 
Waſſer zu ſitzen und überall umher zuzuſchauen, wie 
ſchön das Leben war. 


Zehntes Kapitel 


Aſſap und Jen 


Da nun von Aſſap, dem Froſch, die Rede geweſen 
ift, den der Elf beſuchte, will ich feine und die Geſchichte 
ſeines Bruders erzählen; es iſt immer gut, man weiß 
etwas Näheres über die Leute, mit denen man in Be⸗ 
rührung kommt. | 
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Aſſap war durchaus nicht etwa auf der Waldwieſe 
geboren, ſondern viel weiter abwärts im Bach, dicht 
dor feiner Einmündung in den Eulenſee, der ganz zwi⸗ 
ſchen uralten Weiden lag und ſeinen Namen von den 
Eulen bekommen hatte, die ringsumher in den hohlen 
Weidenſtämmen hauſten. So hatte er und ſein Bruder 
Jen ſchon in früheſten Tagen zur Nacht den Eulenruf 
gehört, und da ſich nach Meinung der Fröſche nun ein⸗ 
mal Unheil damit verbindet, ſo hatte er nie ſo recht an 
eine ausſichtsreiche Zukunft geglaubt. Sie waren da⸗ 
mals noch ſehr jung, hatten gerade ihre Beinchen be⸗ 
kommen, beſaßen aber noch ihre Schwimmſchwänze, 
mit denen die jungen Fröſche ſich anfänglich im Waſ⸗ 
ſer fortbewegen. Das war ein Zuſtand, der ihnen nicht 
beſonders behagte, ſie wußten nicht recht, ob ſie ſich noch 
zu den Kaulquappen rechnen mußten oder ob ſie ſchon 
zu den Fröſchen gehörten. Immerhin, der Morgen 
war ſtrahlend ſchön, und ſie hockten vergnügt am Rand 
eines Huflattichblatts im ſanft fließenden Waſſer und 
betrachteten den Morgenhimmel, der langſam blau 
wurde. Jen ſummte leiſe ſeinen Frühgeſang vor ſich 
hin, leider dachte er ſich nicht viel dabei, was er eigent⸗ 
lich hätte tun müſſen. 
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Gott, der du im Himmel biſt, 
über allem Leben, 
ſorge, daß hier Waſſer iſt 


und auch Land daneben. 


Segne unſrer Schenkel Schwung, 
ſende große Fliegen, 

nämlich ohne einen Sprung 

kann man ſie nicht kriegen. 


Aſſap nickte behaglich vor ſich hin und dachte an die 
Zeit, in der der Fliegenfang für ſie beginnen ſollte. Oh, 
es mußte eine große Zeit ſein! Da ſchrie plötzlich ſein 
Bruder Jen entſetzt auf und ſtarrte, halb umgewandt, 
mit einem Ausdruck von großer Beſtürzung ins Waſſer. 

„Mein Schwanz!“ rief er, „er iſt ab und ſchwimmt 
fort!“ 

Aſſap ſah ins Waſſer. In der Tat, es ließ ſich nicht 
in Abrede ſtellen, dort trieb der Schwanz ſeines Bru⸗ 
ders in den Strudeln, drehte ſich um ſich ſelbſt und ent⸗ 
fernte ſich langſam immer weiter. 

„Das geht auf keinen Fall,“ rief Jen außer ſich. 
„Ich muß ihn wiederhaben, er gehört mir!“ Und er 
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machte Miene, ſich ins Waſſer zu ſtürzen, um ſeinem 
Beſitztum nachzuſchwimmen; aber Aſſap, der über⸗ 
haupt der Beſonnenere von den beiden war, hielt ihn 
zurück und ſagte raſch: 

„Denk an die Hechte im Eulenſee! Wenn der Bach 
dich in den See treibt, kannſt du ſehen, wie du das Ufer 
ungefreſſen wieder erreichſt. Was willſt du denn mit 
deinem Schwanz tun, wenn du ihn zurückhaſt?“ 

Dem kleinen Jen kamen Tränen in die Augen, es 
war, als würde er ſich deſſen für einen Augenblick 
bewußt, daß dort draußen im Bach ſeine Kindheit 
ſchwamm, die nie mehr zurückkehren ſollte. Aber er 
fühlte ſich doch recht getröſtet, als ſein Bruder mit 
einem bewundernden Blick ſagte: 

„Du ſiehſt aus wie ein richtiger Froſch.“ 

Der kleine Jen ſah durch ſeine Tränen in die Flut 
nieder und verſuchte ſich im Waſſerſpiegel an der Stelle 
zu erkennen, wo ſein Schwanz nicht mehr war. In der 
Tat, er ſah ungemein erwachſen aus, abgerundet und 
fertig. 

„Herrlich,“ ſagte er, ganz ſtill vor Entzücken. 
„Hätteſt du das geglaubt, Aſſap?“ 

„Nun ja,“ meinte der Bruder, deutlich ein wenig 
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von Neid geplagt, „etwas Ahnliches mußte wohl eines 
Tages geſchehen, der alte Burr ſagte etwas derart, 
als er einmal von den Mondkonzerten zurückkam. Alle 
Kaulquappen verlieren ihren Schwanz eines Tages, 
um Fröſche zu werden.“ Er ſah vor ſich nieder und 
dachte nach. 

Ach, es iſt ſchade, daß ich hier nicht vom alten Burr 
erzählen kann, es würde zu weit führen, aber er iſt einer 
der erfahrenſten Fröſche des ganzen Baches, ja, man 
kann ſogar ruhig auch des Sees fagen; leider iſt er in 
ſeinen Gewohnheiten etwas heruntergekommen, aber 
ungemein witzig und geſcheit. Vielleicht, daß ich in 
einem anderen Buch ſein Leben erzählen kann, es iſt 
außerordentlich abwechſlungsreich, und er gehört zu 
den ganz ſeltenen Fröſchen, die einmal in der Gewalt 
des Storchs geweſen und wieder entronnen ſind. Es 
kam, weil der Storch lachen mußte, man weiß nicht 
worüber — jedenfalls glaubt Burr noch heute, daß 
jener es nicht gewagt hätte, einen Mann von ſeiner 
Erfahrung als Nahrungsmittel zu verwenden. Von 
ihm ſtammt auch das Volkslied, das noch viel im 
Traulenbach und im Eulenteich von den Fröſchen ge⸗ 
ſungen wird: | 


Affap und Jen 103 


Ach, wie mir das Herz zergeht 
unter großem Weh, 

wenn der Mond am Himmel ſteht 
und zugleich im See. 


Meine Seele ahnt es dann, 
tiefbewegt und ſtill, 

daß der Froſch nicht fliegen kann, 
auch nicht, wenn er will. 


Auch Aſſap und Jen kannten dieſes Lied bereits, 
wenn ſie auch bisher noch keine Erlaubnis gehabt hatten, 
es öffentlich mitſingen zu dürfen. Aber in dieſem Augen⸗ 
blick dachten ſie an alles andere eher, beſonders Aſſap 
wurde immer nachdenklicher, je mehr er ſich mit ſeinem 
Bruder verglich, der nun ein fertiger Froſch geworden 
war. Und ſo plötzlich! Niemand hatte vorher irgend 
etwas Beſtimmtes vermutet. 

„Faß an, Jen, Bruder!“ rief er plötzlich, „wir 
reißen ihn aus“ ! 

„Wen denn? fragte Jen etwas erſchrocken. 

„Meinen Schwanz, Bruder. Es iſt unmöglich, daß 
er noch beſonders feſt ſitzt, wenn der deine ſich ohne be⸗ 
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ſondere Mühe, ja geradezu von ſelbſt entfernt hat, be⸗ 
denke, wir ſind am ſelben Tag geboren!“ 

Jen ſah es ein. „Wir wollen es verſuchen,“ fagte 
er etwas unficher. Eigentlich wünſchte er ſich heimlich, 
es möchte nicht gelingen, denn er wäre gar zu gern eine 
Weile allein ſchon ein fertiger Froſch geweſen und 
hätte feinem Bruder davon erzählt, wie es iſt, ſchon 
erwachſen zu ſein. 

Sie mußten einen Augenblick warten, denn es kam 
eine große Latte den Bach heruntergeſchwommen, auf 
der zwei kleine Waldſchnecken ſaßen, grau und klebrig, 
wie ſolche Tiere von Haus aus nun einmal ſind, eine 
blaue Fliege und ein Ohrwurm. Der Ohrwurm war 
ſehr aufgeregt, er lief hin und her und rief irgend etwas, 
indem er den Arm ſchwenkte. Die Fröſche verftanden 
nicht alles, es ſcholl etwa hinüber zu ihnen von 
„serlaffener Heimat“, „Wanderfahrt“ und „großem 
Strom“. Endlich hörten ſie noch: „Mein ſelbſtgewoll⸗ 
tes Erdenſchickſal!ꝰ 

So fuhr er auf dem großen Holzfloß dahin in der 
Sonne, und das Uferſchilf warf raſche Schatten, als 
ob man an einem Gitter vorüberführe. 

Aſſap ſchüttelte den Kopf und ſah dem Fremden nach: 


Affap und Yen 105 


„Was will er denn?“ meinte er, „er ſcheint ganz 
von Gott verlaffen.“ 

„Vielleicht treibt das Holz eines Tages ans Ufer, 
er ſteigt aus und gründet eine neue Heimat, meinte 
Jen nachdenklich; „ſo was ſoll vorkommen.“ 

Aſſap nickte. „Jetzt zieh, was du kannſt,“ ſagte er 
gefaßt, und Jen tat es mit brüderlicher Hingabe, bis 
der Schwanz glücklich riß und jeder von ihnen nach 
einer anderen Seite ins Waſſer ſtürzte. Aſſap tauchte 
als erſter und nun auch als fertiger Froſch aus den 
Fluten empor, und die Brüder umarmten einander und 
beſchloſſen, ihr Leben lang in Treue zuſammenzuhalten. 
Es iſt gewöhnlich ſo, daß man in einer glücklichen 
Stunde des Erfolges gern gute Vorſätze für die Zu⸗ 
kunft faßt, und das iſt auch durchaus ſo am Platz. 

Leider wurde den beiden jungen Fröſchen keine Ge⸗ 
legenheit zur Ausführung ihrer gemeinſamen Lebens⸗ 
fahrt gegeben, denn der kleine Jen geriet undermutet 
in die Gefangenſchaft eines Knaben. Er tat alles, was 
ein vernünftiger Froſch zu tun pflegt, wenn ſich ein 
Storch, ein Menſch oder ſonſt ein gefährliches Weſen 
dem Bach nähert: er ſprang ins Waſſer, tauchte unter 
und wühlte nach Möglichkeit den Boden des Bachs 
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auf, damit er in der getrübten Flut nicht mehr gefunden 
werden konnte. Aber diesmal nützte es ihm nichts, denn 
der Knabe hatte ein Netz bei ſich, das an einer Stange 
befeſtigt war und vermutlich in der Regel dem Fang 
von Schmetterlingen diente. Jen wurde emporgezogen, 
und als das Waſſer im Netz ſich verlaufen hatte, zap⸗ 
pelte er zwiſchen einigen Schilfhalmen auf dem Grund 
und war faſſungslos, weil er in keiner Weiſe an die 
Möglichkeit einer ſolchen Einrichtung gedacht hatte. 

Der Knabe ſah erwartungsvoll in das Netz, und 
Jen entſetzte fich über die Maßen über die großen blauen 
Augen des Menſchen, die unter gelben Haaren, die im 
Sonnenſchein funkelten, auf ihn niederſahen. Er hörte 
eine fürchterlich laute Stimme dicht über ſich und ſah 
durch die Maſchen des Netzes einen zweiten Menſchen 
über die Wieſe kommen, der ſich nun auch über das 
Netz beugte, ebenſolche Augen hatte, aber bei weitem 
längeres Haar und eine feinere Stimme. 

Es wurde mancherlei über ihn geſprochen, die Laute 
kamen aus den roten Mündern hervor, und man ſah 
weiße Zähne dahinter blitzen. Jen dachte, während er 
verzweifelt an der Wand des Netzes emporzukommen 
ſuchte, es müßte doch hundertmal beſſer ſein, in die 
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Gewalt des Storches zu geraten, als dem Menſchen in 
die Hände zu fallen. Was er rief und bat, wurde nicht 
verftanden, fo viel ließ ſich bald erkennen. Auch er ver⸗ 
ſtand die Laute nicht, in denen die beiden Menſchen 
ſich unterhielten. 

„Ach Gott,“ ſagte der Knabe zu dem kleinen Mäd⸗ 
chen, das mit ihm auf die Sommerwieſen gelaufen 
war, „es iſt wieder nur ein ganz gewöhnlicher brauner, 
ich hätte ſo gern einmal einen echten grünen Laub⸗ 
froſch gefangen.“ 

„Ja,“ antwortete das kleine blonde Mädchen, „es 
iſt nur ein brauner, aber er iſt hübſch klein und nicht ſo 
häßlich wie die großen.” 

Der Knabe ſchien zu überlegen. „Ich will ihn jeden⸗ 
falls mitnehmen, entſchloß er ſich, fuhr mit der Hand 
in das Netz und ergriff Jen, „vielleicht verſteht er doch 
etwas vom Wetter, oder ich kann es ihm beibringen.“ 

Er hatte Jens Bein erwiſcht, zog ihn daran empor 
und hielt ihn gegen den Himmel. Das Mädchen öffnete 
eine ovale grüne Büchſe, die ihr Bruder, über die 
Schultern gehängt, bei ſich trug. Jen verſchwand in 
der Offnung wie im Rachen eines grünen Ungeheners 
und hörte noch einen ohrenbetäubenden Knall, der wie 
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ein Donnerſchlag dröhnte, denn die Büchſe mußte raſch 
wieder zugeſchlagen werden, weil noch eine ganze Reihe 
anderer Gefangener darin untergebracht worden war. 
Dann wurde es dunkel. 

Bald merkte er, daß er ſich in einem Gefängnis be⸗ 
fand, aber zu ſeinem Entſetzen wurde er gleich darauf 
gewahr, daß er nicht allein war. Es brummte, ſurrte 
und krabbelte rings um ihn her, in einem ganz unbe⸗ 
ſchreiblichen Durcheinander von Beinen, Flügeln, feuch⸗ 
ten und trockenen Leibern. Dabei herrſchte ein unerträg⸗ 
lich ſcharfer Geruch von allerhand Kräutern und Blu⸗ 
men, mit denen die Büchſe faſt bis an den Rand gefüllt 
war. Das Entſetzen des kleinen Jen war um ſo nach⸗ 
haltiger, als beim beſten Willen nicht das geringſte 
deutlich zu erkennen war, und wenn man ſchon einmal 
von Augſt gequält wird, fo wird fie durch die Ungewiß⸗ 
heit, die die Dunkelheit herbeiführt, meiſt noch um vieles 
größer. 

Er hörte Klagerufe und tiefes Seufzen und ſo inni⸗ 
ges Bitten um Befreiung oder wenigſtens um etwas 
Licht, daß ihm Tränen in die Augen kamen, und er 
empfand, daß um ihn her ein großes Sterben war, wie 
auf dem Schlachtfeld. Er kannte die Stimmen der 
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Blumen und Pflanzen nicht, aber ſo viel ließ ſich ihrem 
Seufzen leicht entnehmen, daß ſie in großem Elend 
waren. Dabei ſtieß und ſchaukelte die Büchſe erbar⸗ 
mungslos, und man war beim beſten Willen nicht in 
der Lage, eine beſtimmte Stellung einzunehmen, immer 
wieder befand man ſich plötzlich anderswo. 

Einmal kam Jen neben eine Blindſchleiche zu liegen 
in der äußerſten Ecke des Gefängniſſes. Der Knabe 
hatte die Büchſe abgehängt und ins Gras gelegt, ſo daß 
es einen Augenblick ſtill geworden war. 

„Mein Gott, fagte die Schlange zu Jen, „iſt 
Ihnen fo etwas ſchon einmal paſſiert?“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ fragte Yen, „dies ift 
ja einfach unfaßlich. Wo ſind wir denn, und was ſoll 
das alles?” 

„Der liebe Himmel weiß es, ſeufzte die Schlange 
und wickelte ſich auf. „Aber ich werde ſchon ſehen, daß 
ich entwiſche. Über eine ſolche Behandlung läßt ſich 
überhaupt nicht reden. Wenn man noch giftig wäre, 
aber fo...“ 

Über ihnen flüfterte es aus den Blättern hervor: 

„Ach, es war hell über den gelben Blumen.“ 

Es war ein Schmetterling, der mit gebrochenen Flü⸗ 
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geln in die Pflanzenſtiele eingeklemmt war. Er lag im 
Sterben und ſagte deshalb von nun ab nichts mehr. 
Eine große Weinbergſchnecke, der ſehr übel geworden 
war, weil ſie das Schaukeln der Büchſe nicht vertragen 
konnte, ſagte ſchluchzend: „Wenn ich nur mein Haus 
nicht bei mir hätte, ich würde eine Geſchwindigkeit an 
den Tag legen, die man ſo leicht nicht wieder bei einem 
Tier fände.“ 

Nach einer Weile begann das unangenehme Rüt⸗ 
teln von neuem, diesmal in gleichmäßigen, derben 
Stößen, denn der Knabe hatte ſich verſpätet und mußte 
nun laufen, um womöglich noch rechtzeitig zu Hauſe 
anzukommen. Dort flog endlich das Gefängnis mit 
einem donnerartigen Krachen auf den Tiſch, und dann 
wurde es für lange ſtill und blieb unheimlich dunkel, 
und jedes der gefangenen Tiere verſuchte ſich darüber 
klar zu werden, wieviel von ſeinem Leben noch übrig war. 

Jen machte noch eine Reihe angenehmer Bekannt⸗ 
ſchaften, aber es hatte viel gegen ſich, einander im Fin⸗ 
ſtern vorgeſtellt zu werden, es kamen die peinlichſten 
Verwechſlungen vor, und die Stimmung war allge⸗ 
mein gedrückt. Der einzige, der die Laune nicht verlor, 
war ein Grashüpfer, immer wieder glaubte er, ſich 
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durch einen Sprung aus ſeiner Gefangenſchaft retten 
zu können, aber jedesmal ſtieß er aufs neue an und fiel 
zurück, und man hörte ununterbrochen in kleinen Ab⸗ 
ſtänden das Ticken, das entſtand, wenn er mit dem Kopf 
an die Wand ſtieß. Als er einmal auf eine Eidechſe fiel, 
erregte er Ärgernis bei dieſem gutmütigen Tier: 

„Geben Sie endlich Ruhe,“ ſagte ſie mürriſch. 

„Ich kenne Sie überhaupt nicht,“ ſagte der Gras⸗ 
hüpfer, „reden Sie nicht mit mir, wenn Sie nicht vor⸗ 
geſtellt find.“ 

„Dann ſpringen Sie mir auch nicht auf dem Rücken 
herum, ohne vorgeſtellt zu ſein,“ gab die Eidechſe ärger⸗ 
lich zurück. 

„Wenn Sie mich Ihren Buckel herunterrutſchen 
laſſen,“ rief der Grashüpfer, „fo deuten Sie doch da- 
mit bereits an, daß Ihnen nichts an meiner Bekannt⸗ 
ſchaft liegt. Übrigens, wenn Sie ſpringen könnten, täten 
Sie es auch. Jeder ſpringt, wenn er kann.“ 

Die Eidechſe ſeufzte. Es war beſſer, nicht auch noch 
Streit anzufangen, ſie meinte deshalb nachſichtig: 

„Sie ſollten ſich die unglückliche Lage, in der wir 
uns alle befinden, ſo weit zu Herzen nehmen, daß Sie 
wenigſtens nur beſcheidene Äußerungen tun. 
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„Was nützt mich Beſcheidenheit, meine Liebe!“ rief 
der Grashüpfer, „ich verlaſſe mich lieber auf meine 
Beine, mit ihnen komme ich weiter. Paſſen Sie auf, 
ſobald die Büchſe geöffnet wird, werden Sie ſehen, wo⸗ 
zu Beine gut ſind, wie ich ſie habe.“ 

Jen hörte aufmerkſam zu. Wie intereſſant, dachte 
er, einmal vom Charakter der Leute etwas zu erfahren, 
die man bisher nur gefreſſen hat. Übrigens werde ich 
mir die Pläne des Grashüpfers zunutze machen und 
ſpringen, ſobald das Gefängnis geöffnet wird. 

Dies geſchah kurz darauf. Der Knabe hatte die 
ganze Familie um den Tiſch verſammelt, auf den er 
ſeine Botaniſiertrommel gelegt hatte, und war willens, 
alle ſeine Lieben an der Freude teilnehmen zu laſſen, 
die ſeine Beute ihm bereitete. 

Jen war durch den grellen Lichtſchein geblendet, der 
plötzlich in die Nacht des Kerkers drang, er ſah anfäng- 
lich ſo gut wie nichts, nur einige Menſchenköpfe glaubte 
er zu unterſcheiden, die dicht über den Ausgang gebeugt 
waren. Er dachte an die Pläne des Grashüpfers und 
ſprang blindlings drauflos, ſo hoch und weit er konnte. 
Er landete auf einer harten, blanken Platte, und in 
ſeiner Verwirrung achtete er nicht darauf, daß ſich 
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plötzlich die Hand des Knaben über ihn legte und ihn 
feſt umſchloß. 

Die Hand war warm, bebte ein wenig und drückte 
heftig, aber gleich darauf öffnete ſie ſich wieder, und 
Jen fiel zu ſeiner unausſprechlichen Freude in klares 
Waſſer, auf deſſen Grund es von allerlei Pflanzen 
grün ſchimmerte. So raſch er konnte, tauchte er unter 
und berkroch ſich, fo gut es ging, unter Schilfblättern, 
etwas erſtaunt darüber, daß ſich der Boden nicht auf⸗ 
wirbeln und das Waſſer nicht trüben ließ. 

Er ahnte nicht, wo er ſich befand, noch wußte er, daß 
er ohne ſeinen Willen durch ſeinen voreiligen Sprung 
zum Erretter eines großen Teils ſeiner Leidensgefähr⸗ 
ten geworden war, denn ſowohl der Grashüpfer wie 
ein Teil der übrigen Tiere hatten die allgemeine Auf⸗ 
regung benutzt, um ſich davonzumachen. Dies gelang 
ihnen in der Hauptſache deshalb, weil ſich die Er- 
ſchließung ihres Kerkers gottlob auf der Hausberanda 
zugetragen hatte, die unmittelbar in den Garten 
führte. 

Die Zeit verging langſam, und es wurde dämmerig, 
der Abend ſank nieder. Der kleine Jen hatte bald her⸗ 
ausgebracht, daß er ſich nicht in der Freiheit, ſondern 
Bonsels, Himmelsvolk 8 
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in einem engen, runden Käfig befand, deſſen Wände 
durchſichtig wie Waſſer waren, aber fo hart wie Stein. 
Er hatte ſeine Bemühungen aufgegeben, dieſer Ge⸗ 
fangenſchaft zu entrinnen, ſaß ſtill und traurig an der 
glatten Wand und ſah in die Abenddämmerung, in 
den Garten hinaus. Einmal war der Deckel ſeines 
Käfigs geöffnet worden, und jemand hatte einen Gras⸗ 
hüpfer zu ihm ins Waſſer geworfen, der nun ruhig, 
alle Beine weit vom Körper abgeſpreizt, auf der Ober⸗ 
fläche ſchwamm. Er war tot. Jen glaubte in ihm feinen 
Gefährten aus dem erſten Gefängnis wiederzuerkennen, 
aber er war deſſen nicht ſicher. 

Glaubt man etwa, ich fräße den? dachte er. Hungrig 
genug war er, aber kein geſitteter Froſch frißt einen 
toten Grashüpfer. Ein Grashüpfer, der verſchlungen 
werden ſoll, muß ſpringlebendig ſein, munter und jung. 
Man muß ihn noch eine ganze Weile im Magen 
rumoren fühlen, ganz von dem angenehmen Kribbeln 
zu ſchweigen, das er verurſacht, wenn er den Hals hin⸗ 
untergleitet. 

Jen war unbeſchreiblich traurig. Was ſollte wer⸗ 
den? Draußen über dem Garten ging der Mond auf 
und ſchien in den gläſernen Käfig. Der tote Gras⸗ 
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hüpfer drehte ſich langſam an der Oberfläche des 
Waaſſers, und fein Schatten bewegte ſich, ſchaurig an⸗ 
zuſehen, grau und groß auf dem Fenſterbrett, auf dem 
der Glaskäfig ſtand. Dort ſah Jen auch feinen eigenen 
Schatten, rund und plump, wie einen feuchten Fleck 
zwiſchen den ſilbrigen Streifen vom Waſſer, vom Glas 
und vom Mondlicht. Alles war fremdartig und un⸗ 
heimlich, und an Schlaf war unter dieſen Umſtänden 
kaum zu denken. Einmal kam, gegen Mitternacht, eine 
Maus auf dem Fenſterbrett daher, ſie ſah durch das 
Glas, ſchien aber niemand zu erkennen und entfernte 
ſich dann raſch wieder, weil ſie unten, in der Dunkel⸗ 
heit, gerufen wurde. 

Kurze Zeit darauf mußte der kleine Jen doch aus 
Erſchöpfung eingenickt ſein und lange geſchlafen haben, 
denn als er erwachte, war es heller Tag, und draußen 
funkelte der Sonnenſchein im Grünen. Der Knabe, 
der ihn gefangen hatte, kam nach einer Weile und 
ſchaute neugierig durch das Glas, wobei er ſeine Naſe 
ſo dicht an die Wand des Kerkers drückte, daß ſie an 
der Spitze platt und rund wurde. Er öffnete den Deckel 
und nahm Jen heraus, legte ihn auf ein weißes Tuch, 
das er über ihm zuſammenſchlug, und dann rieb er ihn 
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don allen Seiten, ihn abzutrocknen. Jen ging der Atem 
aus, er glaubte jeden Augenblick zu erſticken. Hierauf 
wurde das Tuch wieder geöffnet, und der Knabe rührte 
mit der einen Hand Farbe in einem kleinen Topf an, 
mit der anderen hielt er Jen feſt und begann dann ihn 
grün anzuſtreichen, denn er wollte einen Laubfroſch aus 
ihm machen, der das Wetter anſagen ſollte. 

Jen kamen Tränen in die Augen, es war ihm unbe⸗ 
greiflich, weshalb dies geſchah, und zu ſeinem Schrecken 
ſah er zuerſt ſeinen ſchönen hellen Bauch und dann auch 
den braunen Rücken und ſein Geſicht über und über 
grün werden. Man kann ſich nichts Peinlicheres denken. 
Alle Anzeichen, die Jen gab, um kundzutun, daß er 
dagegen war, wurden mißverſtanden, der Knabe pinſelte 
eifrig weiter und lachte vor Vergnügen, als Jen bald 
darauf als ein grüner Froſch auf dem Tiſch herum⸗ 
ſprang und überall Flecken zurückließ, wo er geſeſſen 
hatte. 

Jen ſelbſt war ſo verwirrt, daß ihm kein vernünf⸗ 
tiger Gedanke mehr kam. Er wurde wieder in ſeinen 
Käfig geſetzt, der nur noch wenig Waſſer enthielt, oben 
auf die Spitze einer kleinen Holzleiter, dort ſollte er 
trocknen, auch gehörte es ſich ſowieſo, daß er oben ſaß, 
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denn das Wetter war ſchön, und dann muß ein Laub⸗ 
froſch oben ſitzen und nicht unten im Waſſer. Jen galt 
nun als Laubfroſch und ſollte die Verpflichtung über⸗ 
nehmen, die man von ſolchem Tier erwartet. 

Trauriger kann das Leben nicht mehr werden, dachte 
er und wünſchte ſich, ſterben zu dürfen. In dieſem 
Aufzug konnte er ſich ohnehin nicht mehr bei ſeinen 
Verwandten ſehen laſſen, und was würde Aſſap 
fagen? 

Als er ſich nach einer Weile allein ſah, flieg er ge 
dankendoll und betrübt die Leiter nieder, um ſich im 
Waſſer etwas abzukühlen, denn die Sonnenſtrahlen 
fielen heiß in ſeinen Kerker, und die Farbe brannte auf 
der Haut. Aber kaum war er untergetaucht, als er 
gewahr wurde, daß das Waſſer ſich langſam grün zu 
färben begann, während ſein Körper wieder die alten 
Farben annahm. Jen glaubte, alles umher ſei verzau⸗ 
bert, und von Angſt getrieben, kroch er raſch wieder die 
Leiter empor und ſah erſtaunt auf das grüne Waſſer 
nieder. Der alte Burr aus dem heimatlichen Bach 
mußte doch im Recht geweſen ſein, wenn er früher oft 
geſagt hatte: „Hütet euch vor dem Menſchen, er iſt ein 
großer Zauberer.“ 
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Das Schickſal des kleinen Jen geht nun endlich 
traurig zu Ende, denn er iſt von den Menſchen ver- 
geſſen worden und hat vor Hunger ſterben müſſen. Es 
kam daher, daß der Knabe, der ihn gefangen hatte, mit 
ſeinem Schweſterchen in die Ferien reiſte, und da gab 
es ſo vielerlei zu ſehen und zu erleben, daß beide nicht 
mehr an Jen dachten, der in ſeinem Glaskäfig auf der 
Fenſterbank der Veranda ſtand. Sie hatten nicht ein⸗ 
mal gewußt, wie er hieß. 

Jen ſtarb, nachdem er drei Tage und Nächte ver⸗ 
geblich auf Hilfe gewartet hatte. Es war eine ſehr 
ſchwere Zeit für Aſſaps kleinen Bruder, und es iſt nur 
gut, daß man im Traulenbach nichts von ſeinem Ge⸗ 
ſchick erfahren hat. Nun iſt ein Jahr darüber ver⸗ 
gangen. In ſeinen letzten Lebensſtunden mußte Jen 
oft an das klare Waſſer des Bachs feiner Heimat 
denken und an die wilden Roſen, die über der Flut 
hingen. Mit ſolchen Gedanken ſchlief er eines Abends 
vor Schwäche ein und erwachte nicht mehr. Es war am 


vierzehnten Auguſt. 


Elftes Kapitel 
Ukus Nacht mit dem Elfen 


In der Nacht, die den letzten Ereigniſſen auf der 
Waldwieſe folgte, fand der Blumenelf auf ſeinem 
Mooslager keinen Schlaf; er ſah hinaus auf den 
Mondſchein, der dicht vor dem Ausgang ſeiner kleinen 
Höhle glitzerte, und ihn verlangte danach, in die Frei⸗ 
heit hinauszukommen und in das Land zu ſchauen. So 
flog er empor bis auf einen Aſt der Linde, und ſein 
Leuchten begleitete ihn. 

Die Welt war verklärt vom Licht des Mondes, der 
voll und rund hoch am Himmel über dem ſchlafenden 
Erdreich ſtand, inmitten unzähliger Sterne. Da der 
dürre Aſt des Baumes vorragte, ſaß der Elf in der 
kühlen, hellen Luft zwiſchen Himmel und Erde, allein, 
wie er war, unter den vielen ſchlafenden Geſchöpfen, 
unter denen er verweilen mußte, bis eine große Liebe ihn 
zu ſeiner himmliſchen Freiheit erlöſte. 

Sein Goldhaar blinkte im Mond, wie einſt, als er 
die Lilie verließ, um das Glück eines irdiſchen Weſens 
zu werden. Er dachte an die kleine Biene Maja, mit 
der er zu den Menſchen geflogen war und die nun in 
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hohem Anſehen bei den Ihren daheim in der Bienen⸗ 
ſtadt des Schloßparks weilte. Und die himmliſche Un⸗ 
geduld, der irdiſche Teil aller Weſen, die das Gute 
von ganzem Herzen wollen, ſtrahlte aus feinen Augen 
in ihrer Traurigkeit. 

Gibt es auf der Erde dieſe große Liebe, die mich 
erlöſen foll? dachte er. Ich will nicht in Bangen leben, 
die Nacht iſt wundervoll. Mir wird geſchehen, wie es 
im ewigen Rat beſtimmt iſt. 

Er erſchrak ein wenig, als ihn plötzlich jemand fanft, 
aber recht vernehmbar, von der Seite anſtieß. Es war 
Uku, die Nachteule, die groß und dunkel dicht neben 
ihm auf dem Lindenaſt ſaß und ihn mit ihrem Flügel 
angeſtoßen hatte. 

„Gute Mondfahrt,“ ſagte ſie bedächtig, aber herz⸗ 
lich, auf ihre Art, und der Elf grüßte ſie auf ſeine. 

„Du ſchläfſt nicht?“ fragte Uku, „dir iſt wohl in 
der Kühle und im ſanften Licht; iſt es nicht fo? Ich 
werde die Leute nie recht begreifen lernen, die das 
grelle Sonnenlicht dieſem milden Himmelsſegen vor⸗ 
ziehen.“ 

„Lebſt du hier immer in der Linde?“ fragte der Elf, 
der Uku wiedererkannte. 
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Uku nickte. Ihr großes Geſicht mit den ſchwarzen 
runden Augen ſah merkwürdig genug aus, der kleine 
gebogene Schnabel hockte darin wie eine Naſe, und ſie 
hatte eine ſeltſam melancholiſche Art, ihre Augenlider 
ganz langſam zu öffnen und zu ſchließen. Man unter⸗ 
ſchied in ihrem weichen Gefieder kaum eine Färbung, 
es ſchimmerte grau und leblos, wie die Schatten der 
Bäume am Stamm. Wäre die vertrauensvolle Art 
des Elfen nicht frei von Furcht geweſen, ſo hätte ihn 
ſicher ein heimliches Grauen vor ſeiner lautloſen Nach⸗ 
barin befallen. 

Uku ſchwieg lange und ſah über die Felder auf das 
beſchienene Land. Es lag ein feiner Nebelſchleier über 
dem Korn, und von weit, weit her hörte man das Bellen 
eines Hundes. 

„Ein ſtilles Land,“ ſagte ſie endlich und ſeufzte aus 
tiefſter Bruſt auf. 

Der Elf wandte ſich ihr zu und ſah ſie an. 

„Quält dich etwas?“ fragte er. 

„Ich kenne dich ſchon lange,“ entgegnete die Eule, 
ohne gleich auf ſeine Frage zu antworten, „ich habe 
dich unter Pflanzen und Tieren geſehen, mit Faltern, 
Rehen und dem kleinſten Gewürm, und habe mir diele 
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Gedanken über dich gemacht. Ich bin ein alter Vogel, 
und du, der ſo vielerlei weiß, wirſt auch wiſſen, daß ich 
es ernft nehme mit meinen Gedanken. Manche fragen 
mich um Rat, und ich gelte als weiſe. Ich kann, was 
ich ſehe und erfahre, in meine Betrachtung der Welt 
einreihen, ich verſtehe es auf meine Weiſe, aber dich 
verftehe ich nicht. Es iſt meine Art nicht, viel zu 
ſprechen, und auch du ſprichſt wenig. Dich liebt man, 
obgleich du ſchweigſt, und ich ſchweige, obgleich ich weiß, 
daß ich deshalb nicht eben geliebt werde. Wenn ich 
es recht betrachte, ſo bin ich den Tieren des Waldes, 
den Geſchöpfen des Tages verhaßt, du aber biſt ge⸗ 
liebt, wohin du kommſt, und tuſt nichts, um es zu 
erreichen. Willſt du nicht mit mir ſprechen? Ich 
möchte verſtehen lernen, was dich ſo lieblich macht, du 
mußt aus einer hellen Welt unvergänglicher Freude 
ſtammen.“ 

Uku ſchwieg und ſah nun mit weitgeöffneten Augen 
in die Weite. Es war ſo totenſtill im Baum und umher 
im Umkreis, als ſeien die Zweige und Blätter nicht aus 
zartem, beweglichem Lebensſtoff, ſondern erſtarrt. Nicht 
die Spitze eines Blättleins rührte ſich. Und über der 
lebloſen dunklen Welt mit ihren ſchlafenden Geſchöpfen 
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lag das weiße, tote Himmelslicht und die feuchte Kühle 
der Sommernacht. 

Der Elf hatte den Kopf geneigt. Nun warf er in 
holder Ruheloſigkeit ſein ſchimmerndes Haar zurück 
und ſah groß und gerade hinauf in den Mond. 

„Uku, wie redeſt du denn?“ ſagte er leiſe. „Wäre 
ich ein Weſen wie ihr, ſo würde ich leiden und mich 
freuen wie ihr, aber ich bin nur ein verflogener Elf. 
Haſt du nie von den Elfen gehört, daß du nicht weißt, 
woher ſie ſtammen und wohin ſie gehen?“ 

„Du liebſt und leideſt doch wie wir,“ ſagte Uku, 
„wenn du auch ſagſt, daß du es nicht tuſt. Iſt nicht 
ſchon vieles in deinem Herzen anders geworden?“ 

Der Elf ſah erſtaunt auf, wandte ſich der Eule zu, 
und ſeine Augen leuchteten, als habe er ein Wort des 
Dankes auf den Lippen, aber er ſagte es nicht, ſondern 
barg plötzlich ſein helles Angeſicht in den Händen und 
ſchluchzte. 7 

„Siehſt du,“ ſagte die Eule, aber es klang unbe⸗ 
ſchreiblich liebevoll. Sie war in der Tat ein weiſer und 
erfahrener Vogel. Und ſie ſchwieg, denn ſie wußte, daß 
Schweigen oft mehr Linderung bringt als die beſten 
Worte. 
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Nach einer Weile hob der Elf ſein Haupt ruhig 
empor, man ſah keine Spuren von Tränen mehr in 
ſeinen Augen, und der Klang ſeiner feinen Stimme 
war ſo klar, als würde eine hohe Saite mit einem ſilber⸗ 
nen Hammer angeſchlagen. Doch hatte dieſe Stimme 
nichts Fremdes oder Beſonderes, ſie war den vertrauten 
Lauten der Natur verwandt, dem Lied des Windes, 
dem Geſang der Vögel oder dem Fall des Waſſers. 
Uku war ganz betört von dieſer Stimme, und ihr 
ſchien, als träumte ſie, als der Elf ſagte: 

„Wenn ich eure Freude und euer Leid teilen muß, 
ſo liegt es daran, daß ich mich verflogen habe. Meine 
Beſtimmung war, ein irdiſches Weſen zu ſeinem höch⸗ 
ſten Glück zu führen und in die Helligkeit meiner Heimat 
zurückzukehren, nicht aber unter euch zu verweilen. Nun 
ich aber an die Erde gebunden bin, verwandelt ihr 
Weſen das meine langſam. So iſt meine Seele nun 
geteilt, Uku; ſie war berufen, eure Freude und eure 
Betrübnis zu verſtehen, euer Verlangen und eure 
Schuld ſowie auch eure Schönheit und eure Armut. 
Nur für euch erwachte fie für kurze Zeit. Die Auf⸗ 
gabe meiner Seele war, alles zum Beſten zu kehren, 
nach ihrer Kraft, und ſie ſelber bedurfte der Erlöſung 
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nicht, denn ſie war damals noch nicht an Vergängliches 
gebunden. So zog ich im ſilbernen Nachtfrieden durch 
das Tal der Welt, ſelig, da ich beſeligen durfte, wunſch⸗ 
los und unausſprechlich frei. Aber nun ich durch meine 
Schuld an Vergängliches gebunden bin, Uku, bedarf 
auch ich der Erlöſung, denn ich habe die irdiſche 
Sonne geſehen in ihrer Herrlichkeit, und wenn ein Elf 
ſie geſehen hat, ſo iſt er an ihr irdiſches Reich ge⸗ 
bunden. | 

Verſtehſt du nun, warum mein Herz zerteilt fein 
muß? Bei meinem Wunſch, nichts zu tun, als andere 
zu beſeligen, empfinde ich nun auch das Verlangen nach 
eigener Seligkeit, ich wollte Leiden lindern und ſehe 
mich nun in eigenes Leid verſtrickt, ich wollte durch 
Freude Erlöſung bringen, und nun harre ich ſelbſt der 
Erlöſung vom irdiſchen Bann. Daraus entſteht meine 
Traurigkeit.“ 

Uku hatte ſich in die Dunkelheit abgewandt und 
ſchwieg. Es belegte ihr Herz, was der Elf ſagte. Nach 
einer Weile fragte ſie: 

„So biſt du nicht mehr glücklich, Elf?“ 

„Doch,“ antwortete der Elf, „ich bin es.“ 

„Was macht dich glücklich?“ 
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„Daß ich lieben kann und Hoffnung im Herzen trage. 
Alles hat ſich verändert, ſeit ich die irdiſche Sonne an 
jenem Morgen geſehen habe.“ 

„Ja, ja,“ meinte Uku, „es iſt eine ganz neue Liebe 
in dir entſtanden. 

„Sie kann nicht beginnen oder aufhören,“ ſagte der 
Elf zuverſichtlich. „Sie ſchlief in mir.“ 

Wieder war es eine Weile ſtill in der feierlichen 
Nacht zwiſchen dieſen beiden Geſchöpfen, der großen 
dunklen Eule, die wie eine unförmige Figur auf dem 
Aſt hockte, und dem Elfen, der licht und zart wie ein 
kleiner Engel neben ihr ſaß. 

Bald darauf ſagte Uku bedächtig und ſchloß für 
einen Augenblick ihre großen runden Augen, die, gerade 
wie beim Menſchen, beide vorne nebeneinander unter 
der Stirn ſaßen: 

„Auf unſer Volk iſt im Laufe der Jahrhunderte 
viel Wiſſen überkommen und hat ſich getreulich ver⸗ 
erbt, und ſo habe ich wohl immer erfahren, Elf, daß 
diejenigen Weſen, die Liebe im Herzen tragen, auch 
am zuverſichtlichſten auf eine Erlöſung hoffen, aber 
glaube es mir, Uku, der alten Eule: Mur der wahrhaft 
weiſe iſt, kann glücklich ſein!“ 
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„Nein,“ ſagte der Elf mit ſeiner kindlichen Stimme, 
„es iſt umgekehrt, nur wer wahrhaft glücklich iſt, kann 
weiſe fein.“ 

Uku war wirklich außerordentlich erſtaunt über dieſe 
Antwort des Elfen und mußte ſich ſehr lange beſinnen, 
bis ſie eine Entgegnung darauf machen konnte. 

„Daran muß ich nun Nacht für Nacht denken,“ 
ſagte ſie endlich langſam, „ich bin eine alte Eule ge⸗ 
worden und kann meine Anſichten nicht mehr ändern, 
aber ſo viel ſehe ich aus allem, was du ſagſt und tuſt, 
du biſt ein himmliſches Kind. Die Frage, die zwiſchen 
uns aufgekommen iſt, iſt ſo alt wie die Welt, um ſie 
hat ſich viel Streit der Gedanken auf Erden erhoben, 
und manche Stirn voll Hoheit und Kraft iſt darüber 
ermüdet in die Nacht zurückgeſunken. Denn die Wun⸗ 
den, welche die Gedanken ſchlagen, ſind brennender und 
bitterer als die Verwundungen jedes anderen irdiſchen 
Kampfes. Aber davon ſollſt du nichts wiſſen, du Ge⸗ 
ſegneter in deiner Einfalt. Was unſer letztes Ziel iſt, 
iſt dir von Anfang zugefallen. Dir und deinesgleichen, 
euch iſt von den Heiligen der Welt das Reich ver⸗ 
fprochen.“ 

Der Elf ſaß ruhig mit gefalteten Händen da und 
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ſchaute ins Land, er wehrte der Eule nicht, noch gab 
er ihr recht, man hätte wirklich nicht mit Sicherheit 
ſagen können, ob er ihr zugehört hatte. Er erhob plötz⸗ 
lich ſeine helle Stimme und ſang in die Nacht hinaus: 


Meine Heimat iſt das Licht, 
heller Himmel meine Freude! 
Tod und Leben wechſeln beide, 
aber meine Seele nicht. 


Trauer du, mein irdiſch Los, 
über deinen bittren Gaben 

will ich meine Seele groß, 

will ſie ſtark und glänzend haben. 


Ein Wind erhob ſich mit leiſem Erbrauſen der 
Blätter und mit feuchter Wieſenkühle und trug das 
Lied über das ſchlafende Land dem Morgen entgegen. 
Die Eule aber warf ſich plötzlich in ihre weichen, laut⸗ 
loſen Flügel, totenſtill, wie ein Schatten, flog ſie da⸗ 
von, über die Kornfelder, dem ſinkenden Mond ent⸗ 
gegen, der ſich rötlich färbte. Eine ſeltſame Traurigkeit 
begleitete ſie und doch zugleich eine tiefe Beſeligung. 
Sie ſah das Land, das ſie überflog, die Acker, die Wäl⸗ 
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der und Wieſen mit ihren Weiden und die Häuſer der 
Menſchen, die dunkel und lichtlos zwiſchen den Bäumen 
lagen, in der verſchleierten Ebene. Alles erſchien feier⸗ 
lich und zu Großem beſtimmt, wie auch uns Menſchen 
bisweilen die Dinge erſcheinen können, wenn Muſik 
erklingt. 


Zwölf tes Kapitel 


Traule 


Ein warmer Frühlingsabend zog über die Wald⸗ 
wieſe und ihre Leute, es war einer von jenen unbe⸗ 
ſchreiblich klaren Abenden, die die Herzen aller Weſen 
in einen Frieden verſenken, wie niemand ihn nennen 
kann. Die Sonne ging langſam hinter einer ſchmalen 
Wolkenbank unter und umzog ihre Ränder mit einem 
ſtrahlenden Feuerband, als flöſſe glühendes Gold in 
unverfiegbaren Strömen um fie her, und in weiter 
Ferne funkelte ein leuchtendes Wolkengebirge, ſchnee⸗ 
weiß und blutigrot. Es ging eine ſolche Klarheit und 
Ruhe von dieſem gewaltigen Bild am Himmel aus, 
daß niemand an nahe oder kleine Dinge zu denken ver⸗ 


mochte, alle Gedanken wurden weit emporgehoben in 
Bonsels, Himmelsvolk 9 
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diefe Freiheit der Himmelsform, fo daß fie über die 
ganze Erde Ruhe und Glück verbreitete. 

Ein Abglanz dieſer Schönheit ſank auch bis tief 
hinab in die heimlichſten Gründe der Waldwieſe, er 
rieſelte durch das Laub der alten Linde nieder, als würde 
das Abendgold von ihren höchſten Wipfeln vom Wind⸗ 
hauch niedergeſchüttet. Die Blumen konnten nicht 
ſchlafen vor Glück, immer noch kamen Käfer und 
Schmetterlinge zu ihnen, ruhlos vor Seligkeit, doch 
leiſe und beinahe geheimnisvoll, weil fie nicht ſtören 
wollten in dieſer Andacht, in der mit kühlem Wind 
die Träume herangaukelten, um in die Seelen der 
lebendigen Weſen einzuziehen. 

Da breitete ſich ein kaum vernehmbares Rauſchen 
über die Wieſe und ihre Bewohner aus, es kam von 
der Linde, durch die der Abendwind zog, und nun wuß⸗ 
ten alle, daß der alte Baum, noch vor der Ruhe der 
Nacht, ſeinen Schützlingen eine ſeiner Geſchichten von 
den Menſchen erzählen wollte, und die leiſe Bewegung 
aus den Zweigen der Linde teilte ſich den Gräſern und 
Blumen und allen Tieren mit in einer fröhlichen Er⸗ 
wartung. Was konnte es Schöneres geben, als am 
Frühlingsabend ſeine Augen zu ſchließen und einer ſo 
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liebevollen Stimme zu lauſchen, die noch nicht ſchlafen 
wollte und doch die kühle Ruhe der Nacht nicht ſtörte, 
die verftand, daß das Glück eines genoſſenen Tages 
ſowohl den Schlaf fernhalten kann, wie auch ein 
großer Schmerz es vermag. Aber beide, Freude und 
Schmerz, haben in der Klarheit eines ſcheidenden 
Tages ein milderes Weſen, als ahnten ſie, daß, wie 
nun Licht und Finſternis in der Natur, ſo auch Freude 
und Schmerz in den Herzen der irdiſchen Geſchöpfe 
wechſeln müſſen. 

Aber als eben die Linde beginnen wollte, erhob ſich 
im Buſch über dem Bach noch einmal die Stimme des 
Rotkehlchens. Es erklang im goldenen Licht ein ſo lieb⸗ 
licher Jubel, daß man für einen Augenblick ſeine Augen 
ſchließen mußte, als gelte es, die Lichtquellen zu be⸗ 
wahren, die im Gemüt bei dieſen Tönen aufbrachen. 
In der Dämmerung, unter den geſchloſſenen Lidern, 
war es, als hätten das Windesrauſchen, der Klang des 
Bachs und das Lied des Vogels ſich zu einer einzigen 
Harmonie vereint, die das Glück aller Weſen wie einen 
frohen Dank dem himmliſchen Vater emportrug. 

Als das Rotkehlchen das Lied beendet hatte, flog es 
empor in die Krone der Linde, die es in ihrem gold⸗ 
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grünen Glänzen empfing, und lauſchte nun dem Rau⸗ 
ſchen des mächtigen Baumes, wie alle anderen Ge⸗ 
ſchöpfe es taten. Nun werde ich erzählen, was ſie ver⸗ 
nommen haben. 

„Heute ſollt ihr erfahren,“ begann die Linde ihre 
Geſchichte, „woher der Traulenbach, an dem wir alle 
wohnen, ſeinen Namen erhalten hat. Es ſind nun wohl 
nach der Zeitrechnung der Menſchen etwa dreihundert 
Jahre her, da trug ſie ſich zu. In dieſem Zeitraum ſind 
ungezählte Menſchen geboren worden und geſtorben, 
aber wenn ſie ſich auch oft recht verſchiedenartig ge⸗ 
bärdeten, anders ſprachen oder dachten und ihre Ge⸗ 
wohnheiten änderten, ſo ſind ſie doch immer dieſelben 
geblieben, und dies iſt wahr für die ganze Zeit meines 
langen Lebens. Im tiefſten Grund bewegen ihr Gemüt 
doch nur zwei große Fragen, um ſie dreht ſich ihr 
irdiſches Geſchick, wie auch das unſere, es ſind die Fra⸗ 
gen danach, was das Herz froh macht, oder was es be⸗ 
trübt. Alle anderen Fragen verlieren bald an Wert, 
alles andere vergeht raſch auf der Erde. 

Und ſo ſind ſich durch alle Zeiten auch zwei Dinge 
an den Menſchen immer gleich geblieben, das ſind die 
Zeichen für die Freude und für den Schmerz, ihr Lachen 
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und ihr Weinen. Nicht viele von euch find alt genug 
geworden, und längſt nicht alle werden alt genug wer⸗ 
den, um jemals eines von den beiden zu erleben, aber 
glaubt mir, es gibt nichts, was tiefer erſchüttert und 
inbrünſtiger bewegt, als das Lachen oder das Weinen 
der Menſchen. Beide müſſen fo undermittelt aus den 
Gründen ihres Herzens brechen, wie das Licht aus den 
Feuerſchlünden der Sonne, oder wie ein Quell aus den 
Tiefen eines Felſens. Niemals, ſolange ich Menſchen 
geſehen habe, ſind ihr Weinen oder ihr Lachen anders 
geworden, und ſo kann auch ihr Herz ſich nicht ver⸗ 
ändert haben. Immer noch bricht es ihnen aus den 
Augen, wenn ſie Schmerzen erleiden, in den gleichen 
klaren Tropfen wie am Anfang, ſie ſind nicht kleiner 
und nicht größer geworden, ſie rinnen über ihre Wangen 
zur Erde nieder wie helles Blut, eine nach der anderen, 
unbeſchreiblich geheimnisvoll, als ob der Glanz der 
Augen und das Licht darin nicht mehr zum Himmel 
emporſtrebten, ſondern zur dunklen, geduldigen Erde 
heimverlangten. Wer einen Menſchen weinen ſieht, 
wird andächtig, alle guten Seiten ſeines Weſens regen 
ſich und trachten danach, etwas zu tun, damit die Tränen 
des anderen aufhören zu rinnen. 
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Aber glaubt nicht, daß das Lachen der Menſchen 
von geringerer Macht ſei. Ein heiteres Lachen, das aus 
tiefſter Bruſt emporquillt, iſt dem Sonnenſchein über 
grünendem Land oder einem Springquell zu vergleichen, 
der aufleuchtend und wie berauſcht von ſeiner Friſche 
ins ſtrahlende Himmelsblau emporbrauſt, um beſeligt 
don der reinen Höhe, die ſeine Kraft erreicht hat, nieder⸗ 
zubrechen. Glockenklingen, hell wie ein Meer von Blü⸗ 
ten, und das farbige Blitzen der zerbrechenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen läuten und funkeln darin, aber zutiefſt im 
Lachen der Menſchen erſchallt es fein und verborgen von 
einem heimatlichen Bewußtſein des Glücks, als wären 
ſie in ſolchen Augenblicken am Herzen der Erde geborgen. 

Sagte ich euch nicht ſchon, weil beides ſich in aller 
irdiſchen Zeit nicht verändert hat, daß auch das menſch⸗ 
liche Herz im Grunde keinem Wandel unterſtellt ſein 
kann? So treffen alle wahren Geſchichten über die 
Schickſale der längſt dahingeſunkenen Menſchen auch 
auf die heutigen noch zu, und um ſo eher, je ſchöner ſie 
ſind. Denn alles Schöne iſt ſo eng mit dem Wahren 
verbunden wie das Unwahre mit dem Häßlichen, daran 
kann niemand etwas ändern, denn es iſt ſo in Gottes 
Rat beſtimmt. 
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Traule war die Tochter eines Jägers, der ſein Haus 
nicht weit von unſerer Wieſe entfernt ſtehen hatte, 
dort, wo jetzt das Erlendickicht und die alten Fichten 
wachſen. Ihr könnt nicht bis dort hinüberſchauen, die 
ihr Blumen oder Sträucher ſeid, aber ihr wißt durch 
die Bienen und Schmetterlinge von dem Ort, oder 
durch die Vögel. Das Haus iſt längſt verfallen, und 
ſeine Mauerreſte ſind überwachſen, der Ort iſt euch und 
euren Völkern zurückgegeben, ich glaube auch nicht, daß 
es noch Menſchen im Lande gibt, die von dem Hauſe 
wiſſen. Die Tannen hat der Jäger um die Zeit ge⸗ 
pflanzt, in welcher Traule geboren wurde; auch ſie 
kennen die Geſchichte des Mädchens, aber nicht ſo gut 
wie ich, denn wenn Traule beſonders froh oder traurig 
war, kam ſie auf einem Waldpfad, den nur ſie kannte, 
zu mir, um auf dem Moos unter meinen Zweigen am 
Bach zu weilen. Wir kannten uns gut und liebten uns 
ſehr. Einmal, in der Zeit, nachdem ihre Mutter ge⸗ 
ſtorben war, kam ſie zu mir, legte ihre Arme um 
meinen Stamm und ſagte zu mir: Bei dir iſt mir ums 
Herz, wie mir bei meiner Mutter war, du nimmſt 
mich an, wie ich bin, du ſpendeſt deine Wohltaten, 
ohne nach meinem Wert zu fragen, und die Ruhe, 
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die dein Weſen atmet, iſt, ohne meine Bitte, immer 
vorhanden.“ 

Die Menſchen fühlen, daß wir geduldiger als ſie 
ſind, und darum tröſtet unſer Weſen ſie, das nicht, wie 
das ihre, leicht in Hoffnung oder Angſt in die Irre 
geht. Traule war wunderſchön zu ſchauen, wie über⸗ 
haupt die Menſchen das Schönſte und Erhabenſte ſind, 
was die Natur hervorgebracht hat. Ihr Gang iſt auf⸗ 
recht, und ihre Stirn taucht in das himmliſche Licht 
empor, das ihre tiefe Augen widerſtrahlen können, als 
lebte der Glanz der Höhen in ihrer Bruſt. Ihnen iſt 
Macht über alle Weſen der Erde gegeben, ihr Bild iſt 
in Geſtalt und Anmut dem Schöpfer alles Lebendigen 
ähnlich, und ihre Seele iſt unſterblich wie das Licht der 
Welt. Nichts gibt es, was den Menſchen gleichkommt! 
In den Zügen ihrer Angeſichter ſpiegeln die Luſt und 
der Gram alles Irdiſchen wider, wie meine Blätter es 
im Waſſer tun, fo beweglich und geheimnisvoll, ihnen 
iſt der Hort der undergänglichen Liebe anvertraut, und 
Gottes Sohn iſt um ihretwillen geſtorben. Wohl haben 
diele Menſchen vergeſſen, wieviel fie wert find, aber 
Gott vergißt es nicht. 

Kurze Zeit, nachdem Traules Mutter geſtorben 
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war, kam eines Tages zu Pferd der junge Herr vom 
Schloß durch den Wald geritten in einem Reiterkleid 


aus Samt, einer weißen Feder auf dem breitkrempigen 


Hut und einem Degen an der Seite. Es war ein herr⸗ 
licher Anblick, ihn ſo auf ſeinem weißen Pferd durch 
den Frühlingswald reiten zu ſehen, im Grünen, unter 
dem Jubel der Vögel darin, unter dem ſchimmernden 
Himmelsblau. Traule hatte am Bach in meinem 
Schatten geſchlafen, nachdem ſie zuvor im klaren 
Waſſer gebadet hatte, und fie erwachte vom Klirren 
der Zügel, die mit Silber verziert waren, und vom 
Schnauben des Pferdes. 

Aber nicht weniger erſtaunt als ſie war der Grafen⸗ 
ſohn, denn er ſah Traule vor ſich im Moos, das An⸗ 
geſicht mit dem goldenen Haar in heißem Schreck er⸗ 
hoben und eine Flut von Morgenlicht und Vogeltril⸗ 
lern um die Schläfen. Es ſtrahlte ihm aus den blauen 
Augen des Mädchens entgegen, als hätten aller Froh⸗ 
ſinn des Frühlings und alle Schwermut der Waldein⸗ 
ſamkeit ſich darin in einem blauen Glühen vereint. 
Sein Entzücken über Traules Anblick war ſo groß, 
daß er die Hände emporhob, als wollte er ihr auf ſeinen 
Armen den Jubel ſeines Herzeus darreichen. 


138 Traule 


Beide waren eine Weile ſtill, und man hörte das 
Waſſer des Bachs, ſo leiſe es floß, und die Blumen 
neigten ſich an ihren Stielen im Wind, als ahnten ſie, 
daß ein Menſchengeſchick auf den Lichtwegen der ent⸗ 
zückten Augen ſeinen Einzug in die warme Bruſt, tief 
in die Kammern des Herzens hielt. 

Und ſo iſt es geweſen. Ich habe niemals etwas Lieb⸗ 
licheres geſehen, nie etwas Schöneres als Traules 
Freundſchaft mit dem jungen Herrn, der vornehm und 
mächtig war, und dem alles Land umher einmal ge⸗ 
hören ſollte. Er kam nun täglich zu Pferd durch den 
Wald, bald im Morgenwind, bald im Dämmerlicht 
der blauen Abendſtunden, mit Lachen und Roſen und 
fo viel Zärtlichkeit, wie ſelbſt der Sonnenſchein oder die 
Mailuft ſie nicht gewähren. Glaubt mir, ihr alle, das iſt 
das lieblichſte Wunder der Welt, wenn ein von Glück 
überwältigtes Menſchenkind, von ſeiner Liebe glühend, 
nicht weiß, wie es ſeine Seligkeit bergen oder zeigen ſoll. 
In ſolchen Stunden ſehen die Augen der Menſchen 
den Himmel geöffnet bis an den Thron der Herrlichkeit. 
Wer nur eine ſolche Stunde in ſeinem Daſein durch⸗ 
lebt hat, den kann keine Gewalt im Himmel und auf 
Erden mehr von ſeiner zukünftigen Heimat trennen. 
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Der Jüngling lag in Traules Arm und lachte oder 
ſchlief, oder ſie ſahen miteinander dem Spiel des Lichts 
auf dem dahinziehenden Waſſer zu, oder der Wander⸗ 
ſchaft der Wolken im Blau. Das Mädchen flocht 
Kränze aus Anemonen und legte ſie bald um ſein Haar, 
bald um das ihre; aber der Ausdruck ihres Geſichts war 
am geheimnisvollſten, wenn fie die Züge des Mannes, 
den ſie liebte, betrachtete, wenn er ſchlief. Dann habe 
ich wahrgenommen, daß das Übermaß der Freude den 
Angeſichtern der Menſchen einen Zug von Schmerz 
aufprägen kann, als beſtände ihr ganzes Weſen aus 
Heimweh. 

Die Schwermut und der Frohſinn wechſelten ein⸗ 
ander ab in den freien Stunden der beiden jungen Men⸗ 
ſchen im Wald. Sie hielten einander oft umſchlungen 
wie Kinder und ſpiegelten ſich lachend im Bach, und 
ihre mit Blumen geſchmückten Stirnen blinkten aus 
dem Waſſer zurück. Aber ihr Glück verwandelte ſich 
oft jählings, und ohne daß ein Anlaß erkenntlich war, 
in Schwermut. Dann lag Traules Kopf weit zurück⸗ 
gelehnt an der Schulter ihres Freundes, ſie faltete die 
Hände in ihrem Schoß, und die Augen ſuchten ein⸗ 
dringlich und heiß in der Ferne. Es war ſeltſam genug, 
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ihre Blicke blieben im ſtrahlenden Grün der Wald⸗ 
büſche hängen, ganz nah, und doch tauchten ſie in un⸗ 
abſehbarer Ferne unter. Dieſe Ferne muß in den 
Augen der Menſchen beſchloſſen liegen. Menſchliche 
Augen ſind ein Wunder der Schöpfung, in einem klei⸗ 
nen, kleinen Kreis leuchtet die Weite der Welt. 

Wir alle, die wir Pflanzen ſind, ihr Blumen in 
meinem Schatten, Kräuter und Gras, wir wiſſen es, 
und es iſt das Geſetz und der Glaube unſeres Lebens, 
daß die Geduld unſere teuerſte Pflicht iſt. Ihr danken 
wir Gedeihen und Erblühen, Wachstum und Samen. 
Wir können den Ort unſerer Entſtehung unſer Leben 
lang nicht wechſeln, uns kommt aller Segen aus unſerer 
Geduld, in welcher wir Sonnenſchein und Regen er⸗ 
warten und auf uns niederſinken laſſen, in der wir dem 
feuchten Erdboden vertrauen und dem unſichtbaren 
Wind. Auch den Menſchen gilt Geduld als Tugend. 
Aber es gibt etwas in der Welt, das höher als Geduld 
iſt, das iſt die himmliſche Ungeduld. Uns ift fie fremd, 
wir ahnen ſie in unſeren Träumen, aber ſie erhebt oder 
quält uns nicht, wie ſie es den Menſchen tut. Mit 
allem Großen, was ihnen widerfährt, kommt dieſe 
himmliſche Ungeduld über ſie, am ſtärkſten mit der 
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Liebe. Alles Große, was in der Welt an Taten voll⸗ 
bracht worden iſt, hat ſeinen Urſprung in jener himm⸗ 
liſchen Ungeduld. Der Tag wird kommen, an dem ich 
euch von ihr noch viel erzählen werde. In ſolchen Augen⸗ 
blicken, wie ich ſie euch von Traules Schwermut ge⸗ 
nannt habe, brach auch aus ihren Augen die himmliſche 
Ungeduld hervor, und ſie weinte mit unbewegtem Ge⸗ 
ſicht vor ſich hin, und ihr Freund verſtand ihre Tränen 
und wehrte ihnen nicht. ‚Höre, Traule, ſagte er lieb⸗ 
reich zu ihr und ſah das Mädchen nicht an, ſondern 
hinaus in die ſchimmernde Waldweite, die Freude und 
der Schmerz entſpringen in unſerer Bruſt der gleichen 
Quelle, und wenn die Gründe der Tiefen erſchloſſen 
worden ſind, ſo ſtrömen die Bäche des Leids wie die der 
Freude ohne unſeren Willen oft gleicherweiſe hervor. 
Aber wie tauſendmal ſchöner iſt es ſo, als wenn das 
Leben an den Türen des Herzens vorübergeht, ohne ſie 


erſchloſſen zu haben. Ach, Traule, ich liebe mein Leben 


ſehr, ſeit ich dich lieb habe, ich habe alles Vergangene 
vergeffen, und mit dir iſt jede Zukunft leicht zu ertragen. 
Ich bleibe immer bei dir, antwortete Traule, ‚bis 
an mein Todesende. 
Da geſchah eines Abends das Schreckliche, das den 
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ganzen Wald mit Entſetzen und Trauer füllte, es trug 
ſich auf unſerer Wieſe zu, dort, wo ihr nun blüht, nah 
am Ufer. Der junge Herr war früher als gewöhnlich 
gekommen, ſein Pferd graſte weiter unten am Bach, 
hinter Büſchen; es wollte ein Ungewitter heraufziehen, 
am Himmel ſtand eine Wolkenwand und ſchob ſich 
langſam über das Land empor, von der Abendſonne be⸗ 
ſchienen. Die Vögel ſangen noch, aber der Sommer 
war ſchon nah. 

Da Traule noch nicht kam, warf der Grafenſohn 
ſich ins Gras nieder, trank aus der hohlen Hand Waſſer 
und blieb endlich ſtill auf dem Boden liegen, die großen 
Augen weit und glücklich gegen das Himmelslicht ge⸗ 
öffnet. Sein helles Lockenhaar ringelte ſich wie in klei⸗ 
nen Goldbächen ins Raſengrün, und in einem ſeligen 
Traum ſeiner Erwartung, fern allem Böſen der Welt, 
lauſchte er auf Traules Tritt im Laub. 

Aber plötzlich ſchreckte ein ganz anderes Geräuſch 
ihn empor, ein Raſcheln und Zweigeknacken im Ge⸗ 
büſch erſcholl, und ein zorniges Brummen miſchte ſich 
hinein. Es war, als wäre plötzlich ein Sturm des Böſen 
im friedlichen Gehölz ausgebrochen, und es nahte raſch 
heran, mit ſchwerem Tappen. Als der Jüngling er⸗ 
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ſchrocken emporſprang und nach feinem Degen griff, den 
er neben ſich ins Gras geworfen hatte, teilten ſich ſchon 
vor ihm die Zweige über dem Boden und ſpien den 
dunklen Koloß eines gewaltigen Bären aus, der ſich auf 
ſeine Hinterbeine aufrichtete und mit lautem Gebrüll 
auf den zu Tode erſchrockenen Menſchen zuſtürmte. 

Aus dem weitgeöffneten Rachen des Raubtiers blitz⸗ 
ten die großen Zähne, und ſein dampfender Odem quoll 
mit dem Brüllen hervor, wie Rauch eine heulende 
Flamme begleitet. Er hielt ſeine Vorderbeine mit den 
mächtigen Pranken zu einer ſchrecklichen Umarmung 
weit geöffnet, es war ein altes, verbittertes Tier, das 
durch irgendein Ereignis in Zorn geraten ſein mußte 
und nun den unſchuldigen Menſchen zum Ziel ſeines 
Grimms machte. 

Was half dem armen Bedrohten ſein zierlicher 
Degen und ſein mutiges Herz. Er war aufgeſprungen, 
hatte ſeine Waffe ergriffen und erwartete nun, toten⸗ 
bleich, aber gefaßt und ſtandhaft, den Anſturm des wil⸗ 
den Tiers. Er zielte mit der Spitze des Degens mitten 
in den blutigroten, weitgeöffneten Rachen und ſtieß, als 
das Ungeheuer ihn nahezu erreicht hatte, mit edlem Ge⸗ 
ſchick und der ganzen Kraft ſeines Armes zu, aber ein 
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unbdermuteter, raſcher und wilder Tatzenhieb traf die 
Waffe, bevor die feine Spitze einzudringen vermochte, 
und warf ſie mühelos zur Seite, als wäre ſie ein un⸗ 
gefährliches Spielzeug. 

Ich will euch den kurzen, furchtbaren Kampf nicht 
ſchildern, der nun folgte, und in welchem der junge 
Mann der Kraft des Raubtiers erlag. Wohl eine 
Stunde ſpäter kam Traule ſingend den gewohnten 
Waldpfad entlang, ahnungslos; die Vögel ſangen 
auch in der Abendſonne, die ihr rotes Licht ſo friedlich 
auf die Stämme der Waldbäume legte, als gäbe es 
kein Ungemach, kein Todesringen auf der Welt. 

Traule fand den Freund ihres Lebens tot am Bach. 
Sein Lockenhaar ringelte ſich wie in kleinen Goldbächen 
in das zerſtampfte Raſengrün, er lag mit weit aus⸗ 
gebreiteten Armen, die Augen geöffnet, als lauſchte er 
immer noch, wie zuvor, auf Traules Tritt im Laub. 
Denn der Bär hatte von ihm abgelaſſen, nachdem er 
ihn in ſeiner mächtigen Umarmung erdrückt hatte, ſein 
Grimm ſchien verrauſcht, als ſein Opfer ſich nicht mehr 
zur Wehr ſetzte und ins Gras ſank. Er war brummend 
und faſt wie beſchämt ins Dickicht getrottet, vielleicht 
ahnte er in ſeinem Sinn die wilde Treibjagd, die bald 
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darauf vom Schloſſe aus beginnen ſollte, um den Tod 
des jungen Herrn an ihm zu rächen. 

Jedoch in der Bruſt des Jünglings, nahe dem Her⸗ 
zen, hatte ein Tatzenhieb des Bären das Blut zum 
Fließen gebracht, und es rann noch immer in einem 
feinen roten Bächlein aus der zerſtörten Bruſt in die 
Blumen, als Traule kam. Die Abendſonne war nun 
im Heiderot verſunken, hinter den Kornfeldern, und der 
Wald wurde dunkel. Traules ſchwere Nacht begann. 
Ich habe alle Stunden hindurch gewacht, ich ſah den 
Mond kommen und ſinken, und der Gang der Sterne 
ſegnete uns, aber ich habe nicht einen Klagelaut unter 
meinen Zweigen vernommen, kein Geſchrei und kein 
Seufzen. Es war fo ſtill über den großen Schmerzen 
am Grund, daß mich Ehrfurcht befiel vor ihrer All⸗ 
macht. Einmal war mir, als ſähe ich ein Leuchten, ich 
weiß nicht, ich klagte im Nachtwind um Traule, denn 
ihrem Geliebten war wohl, er ſchlief den Schlaf der 
Erlöſten, aber ſie mußte leben. Die Pflanzen und Tiere 
klagten um das verlorene Liebesglück der Menſchen, 
und es ging eine Angſt durch dieſe bange Nacht über 
die dunkle Erde, die ihren Mund aufgetan hatte, um 
das Blut des Menſchen zu trinken. 
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Traule lag über dem Toten, ſo erſtarrt vom Gram 
ihrer Seele, als ſei auch ſie geſtorben, ſie bedeckte den 
Körper, den ſie liebte, mit dem ihren, und ihre kleinen 
braunen Waldhände hielten zur Rechten und Linken 
ſein Geſicht. 

Mit dem Morgenwind hallte der ſtürmiſche Ruf 
einer Trompete durch die Dämmerung. Eine zweite 
fiel aus anderer Ferne ein, und ihr wildes, angftoolles 
Mahnen weckte den Wald. Sie ſuchten den Grafenſohn. 
Sein Pferd war nachts ohne den Reiter in den Schloß⸗ 
hof getrabt, da erkannten ſie, daß ein Unglück geſchehen 
ſein mußte. Bald miſchte ſich das Bellen von Hunden in 
den Hörnerklang, und da wußte ich, daß ſie den Toten 
finden würden, denn ein Hund ruht nicht, bis er die Spur 
ſeines Herrn aufgenommen hat, und findet ihn immer. 

Ich rauſchte im Frühwind und warf meinen Tau 
auf Traule, denn mir war, als dürften die rauhen 
Männer ſie nicht in ihrem Schmerz finden. Und das 
Mädchen, das mich liebhatte, verſtand die Warnung 
meiner Stimme und erhob ſich langſam und lauſchte 
in die feuchte Dämmerung hinaus. Wie erſchrak ich 
da über ihr Angeſicht! Es war blaß wie das des Toten, 
und der Geiſt einer Trauer ohne Ende brannte wie ein 
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heiliges Feuer in ihren großen Augen, die noch keine Trä⸗ 
nen gekühlt hatten. Aber ſie war eigen gefaßt, beinahe 
ſtill, drückte die Augen des Toten zu und küßte ihn zum 
Abſchied auf den Mund. Dann lauſchte ſie noch einmal 
hinaus, ob die Menſchen kämen, und wandte ſich ab, um 
vor ihnen in den Wald zu flüchten. Es war ein ſeltſames 
Mädchen, Traule, nach der unſer Bach benannt wor⸗ 
den iſt, ſie war anders als alle Mädchen, die ich kennen⸗ 
gelernt habe, aber an ſie muß ich am meiſten denken. 

Bald darauf kamen die Reiter und Fußleute mit 
Hunden und Waffen durch das Dickicht und fanden 
ihren toten Herrn am Bach. Zuerſt vernahm ich die 
klagende Stimme eines heulenden Hundes, dann miſchte 
ſich ein gellender Notſchrei des Schreckens hinein, und 
bald war der morgendlich ſtille Wald von Jammer⸗ 
und Zornrufen der Menſchen erfüllt. 

Als es ſtill geworden war und die Vögel wieder ihre 
Lieder anſtimmten, machten die Männer aus Aſten, 
die ſie aus meiner Krone brachen, eine Tragbahre, leg⸗ 
ten den Leichnam auf die Blätter und trugen ihn da⸗ 
von, in einem dunklen Trauerzug, in dem fie gebeugt 
und weinend dahinſchritten. Aus der Ferne hörte ich 
noch einmal die Stimme der Trompete über die Felder 
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hin durch das Tal erklingen. Ihr Goldklang wiegte 
ſich dahin in unbeſchreiblicher Traurigkeit, ich dachte 
an den Sturm im Herbſt und erzitterte. Nun hatten 
ſie auf dem Schloß die Kunde vernommen, daß der 
junge Herr hatte ſterben müſſen. 

Ich dachte an Traule, das Kind, und wußte, daß ſie 
wieder an die Stätte zurückkehren würde, an welcher ihr 
Freund den Tod erlitten hatte. Tag für Tag kam ſie 
um die Stunde der Dämmerung zu mir, lehnte ſich an 
meinen Stamm und weinte. Sie ſagte mir alles, was ihr 
Herz wund machte, denn ſie verſtand meine Antworten 
nicht, ſondern nur meinen Willen, alles zu heilen, den 
die Natur an uns bewährt und unter dem ich von Jugend 
an gewachſen war und geblüht hatte. Meine Blüten 
waren nun aufgebrochen, und die Völker der Bienen 
brauſten in der warmen Sonne um meine Krone. 

Traule lag nachts unter meinen Zweigen auf der 
kleinen Wieſe, am Boden, allein. Was hätte ich nicht 
getan, um ihr Leid zu lindern, aber ich konnte es nicht, 
obgleich ich fühlte, daß das Mädchen nur bei mir ſein 
wollte. Ihr Angeſicht war ſchmal geworden, und ihre 
großen Augen leuchteten zu viel in unirdiſchem Schein, 
mir war angſt und weh um Traule. Einmal hörte ich 
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fie leife des Nachts fingen, Sterne ſchienen, und der 
Bach zog im weißlichen Dämmerlicht dahin, kühl in 
ſeiner gelinden Eile. Traule aber ſang: 


Nimm mir nicht den Schmerz, 
den laß mich haben. 

Gib meinem Herzen mehr 
deiner himmliſchen Gaben. 


Immer wieder hält es mich davon ab, in der Erzäh⸗ 
lung von Traules Geſchick fortzufahren, weil ich euch 
vom Menſchen ſelbſt ſo vielerlei ſagen möchte, denn 
ihr kennt ihn noch nicht, ihr Lieben, meine Blumen. 
Ich fragte mich oft, kann ſo das Herz des Menſchen 
beſchaffen ſein, daß es ſeine Schmerzen haben will und 
nichts ſonſt, daß ſie ein Eigentum werden können, dem 
kein Beſitz auf Erden an Wert zu vergleichen iſt, und 
daß das Gebet eines Menſchen zu Gott ſo lauten kann 
wie Traules Lied? Ich weiß es nicht, aber ich habe es 
erfahren und ſage es euch, mögt ihr es lieben und glau⸗ 
ben nach eurem Wert. 

Wer lange gelebt hat, lernt auch den Tod beſſer er⸗ 
kennen als die, welche ihn früh erleiden, und ſo ahnte 
ich ſein Mahen, wenn ich Traules Züge ſah. Ich kann 
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ſie euch nicht beſchreiben, es lag um ihre Wangen und 
Stirn der Glanz der himmliſchen Ungeduld, von der 
ich euch erzählt habe, ihr blaſſes Leuchten iſt ſchöner als 
alle Tugend, es ſinkt aus der Höhe und lockt den Gang 
der Engel nieder in das Tal der Welt. 

So kam es, daß eines Nachts, zur Zeit, als ſchon 
die letzten Sommerblumen verwelkt waren, ein Engel 
vom Himmel niederſtieg und vor Traule hintrat. Das 
Mädchen erſchrak nicht, ſondern lächelte ihm auf ihre 
Art entgegen, die ich innig liebte und nie vergeffe. Der 
Engel ſagte zu ihr: 

„Ich bin vom Himmel gekommen, um dir deine 
Schmerzen zu nehmen, du ſollſt von ihnen erlöſt ſein, 
denn du haſt ſie ohne Bitterkeit, wie ein heiliges Gut, 
getragen. 

Da ſah Traule den hellen Engel an, ſchüttelte den 
blaſſen Kopf mit den feuchten Haaren, die der Tau der 
Nacht benetzt hatte, und indem ein Beben durch ihr 
gebrechliches Körperchen ging, ſagte ſie zu ihm: 

Nimm mir nicht den Schmerz, 
den laß mich haben. 

Gib meinem Herzen mehr 
deiner himmliſchen Gaben. 
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Da erſchien es mir, als ob der Engel erſchrak, aber 
ſeine Verwunderung war von Freude verklärt, als ſei 
ihm ein großes Wunder widerfahren, da er in Traules 
Herz Gottes undergängliche Liebe wiederfand, als hät⸗ 
ten niemals die Finſternis des Böſen oder die Armut 
ſie geſchmälert, und er verwandelte die Schmerzen 
Traules in zwei große Flügel, die bis auf den Erdboden 
niederſanken und ihr Haupt überragten. Von ihrem 
Glänzen wurde der Wald umher hell, es brach bis hoch 
empor in die Blätter meiner Krone. Der Engel und 
Traule flogen miteinander empor in den Morgenwind 
und verſchwanden im Hellen unter den letzten Sternen. 

Schlaft ihr ſchon, ihr Blumen, meine Lieben? Dies 
iſt Traules Geſchichte, bewahrt ſie eurem Gemüt, und 
Traules Herzensgut ſei auch euer Frieden.“ 


Dreizehntes Kapitel 
Der Maikäfer 
Der Elf flog auf den grünen Wipfel der Linde, der 


ſich im warmen Wind des ſchönen Tages ſanft ſchau⸗ 
kelte, und ſeine Augen durchſchweiften das weite Land 
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bis an die Hügel hinüber, die den Horizont ſäumten. 
Unter ihm ſangen die Vögel, und die Krone der Linde 
erbrauſte von den Völkern der Bienen, ein erklingender 
grüner Lebensdom, in warmer Freiheit. 

Er ſchloß feine Augen, von Sommerſeligkeit über⸗ 
wunden, und breitete im Wiegen ſeine Arme aus, als 
ließe die ſchimmernde Welt ſich umarmen. „Was ſoll 
ich tun,“ flüſterte er, „was ſoll ich tun? Ach, ich bin 
ſicher des Glücks nicht wert, das mir geſchieht, in meiner 
Seele iſt nicht Raum für die Fülle der Wohltaten, die 
mir zufallen. 

Ach, das Lächeln des Elfen möchte ich ſchildern kön⸗ 
nen! Es war kaum zu ſehen, ihr Lieben, wie ſollen die 
freie Kinderherrlichkeit der Freude und die heimatloſe 
Wehmut irdiſchen Geſchicks in ein armes Wort ge⸗ 
bracht werden? Wenn man ſein helles Angeſicht in 
dieſem Leuchten ſah, ſo mußte man unbedingt glauben, 
daß Gott es mit ſeinen Geſchöpfen unendlich gut meint, 
es ging nicht anders. 

Als das himmliſche Kind nach einer Weile feine 
Augen aufs neue aufſchlug, da war ihm, als ſei die 
Erde mit ihren fernen Hügeln in der Runde ein grüner 
Kelch und der ſtrahlende Himmel eine große blaue 
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Blume. Dies Bild voll Glanz und Stille verwandelte 
ſein Herz auf wunderbare Art, und ihm war zumut, 
als wäre er einſt in ſeiner tiefſten Jugend ſo hell ge⸗ 
bettet und ſo wohl geborgen geweſen wie nun. Es iſt das 
Glück, das Glück, dachte er zitternd, überall ſchafft es 
die Heimat. Und er erhob ſeine Stimme, in der ſtrah⸗ 
lenden Erdenblume ſeines Traumes, wandte ſich an die 
himmliſche Sonne und ſang: 


Schließ mich wieder ein in deine Freude, 
deine Anmut, deinen hellen Sinn, 

daß ich mich in deinem Glück beſcheide 
und empfinde, daß ich glücklich bin; 


Daß ich ſelig deine Kräfte ſchaue 

und des Herzens Trauer, wie ein Lied, 
deiner Stille, deinem Licht vertraue, 
deinen Glanz im fröhlichen Gemüt. 


Keine Liebe hat mich überwunden, 

ſo wie deine es am Morgen tut. 
Sieh mich offen und zu dir gefunden, 
und mach' meine Seele hell und gut. 
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Kaum war das Lied im grünen Glänzen verklungen, 
da rief jemand dicht neben dem Elfen: „Ausgezeichnet, 
famos! Sie haben eine Stimme, die ſich hören laſſen 
kann, mein Lieber! Sind Sie ein Engel?“ 

Der Elf mußte lachen, er konnte nicht anders. Dicht 
neben ihm ſaß auf einem Blatt ein Maikäfer und ſah 
ihn mit großen Augen vergnügt an. Aber als er nun 
den Elfen lachen hörte, klappte er die Fächer ſeiner 
braunen Fühler zuſammen und runzelte die Stirn. 

„Warum lachen Sie?“ fragte er ernſt. 

Der Elf grüßte ihn freundlich. „Ich war ſehr über⸗ 
raſcht,“ ſagte er, „deine Frage klang fo ganz anders als 
mein Lied. Entſchuldige nur, ich meinte es nicht böſe.“ 

„Erwarten Sie, daß ich meine Frage ſinge, ſtatt ſie 
zu ſprechen?“ fragte der Käfer. „Aber wahrſcheinlich 
haben Sie gelacht, weil ich immer noch da bin.“ 

„Du biſt ja eben erſt angekommen.“ 

„Nein, ich meine überhaupt. Blühen nicht ſchon die 
Linden? Um dieſe Zeit iſt ein anſtändiger Maikäfer 
längſt in der Erde, legt Eier oder ruht ſich aus, je nach⸗ 
dem. Aber ich habe meinen guten Grund, noch zu 
zögern. Wollen Sie wiſſen, warum ich trotz der Hitze 
noch da bin?“ 
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„O doch,“ ſagte der Elf, „das iſt ſicher intereſſant 
zu erfahren.“ 

„Gewiß, alſo hören Sie: Man hat mir dort unten 
auf der Waldwieſe geſagt, es hielte ſich hier in der Ge⸗ 
gend ein Blumenelf auf, und ich möchte ihn kennen⸗ 
lernen. Erſtens kommt unſereins nur alle vier Jahre 
auf die Erdoberfläche, und wie lange ein Elf braucht, 
ehe er wiederkommt, iſt unbekannt. Eine ſolche Ge⸗ 
legenheit läßt man fich nicht entgehen, verftehen Sie? 

„Doch, doch,“ ſagte der Elf und lächelte. „Was 
verſprichſt du dir denn von dieſer Bekanntſchaft?“ 

„Das fragt ſich noch,“ meinte der Maikäfer, „ich 
muß erſt ſehen. Von den Elfen wird ſo viel erzählt, daß 
man kaum recht weiß, wo einem der Kopf ſteht. Ich 
bin für geſicherte Anſchauungen und möchte Klarheit 
haben. Das wunderbarſte an dieſen Geſchöpfen iſt, daß 
ſie ſich mit aller Kreatur unterhalten können, mit 
Blumen, Inſekten, vier füßigen Tieren und ſogar mit 
dem Menſchen. Sie wiſſen doch, daß wir Maikäfer 
mit dem Menſchen viel verkehren?“ 

„Ich kann es mir denken,“ meinte der Elf. 

„Nun, Sie als Engel müſſen es ſich ja denken Eön- 
nen.“ 
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„Ich bin kein Engel,“ ſagte der Elf. 

„Nun, was ſollen Sie denn ſonſt ſein? Ich war 
übrigens anfangs ſehr erſtaunt, als ich Sie ſah, und 
habe mich lange gewundert; Sie ſind ja geradezu lieb⸗ 
lich! Aber Sie machen ſich keine Vorſtellung davon, an 
was alles ein Maikäfer ſich gewöhnt. Haben Sie eine 
Ahnung! Man muß den Menſchen kennen, um zu 
wiſſen, was möglich iſt. Himmel und Wolkenbruch, 
unſereins hat unter Umſtänden etwas auszuſtehen! Es 
iſt in der Hauptſache eine Folge unſerer Beliebtheit.“ 

Der Elf mußte wieder lachen. Was gibt es für Ge⸗ 
ſellen, dachte er, und ſein Herz war froh. Er war 
freundlich gegen den Käfer und hörte ihn an. Vielleicht 
kann ich etwas für ihn tun, dachte er, das wäre mir 
heute morgen beſonders recht, wo doch alles umher in 
fröhlicher Fülle ſteht. 

„Ja, der Menſch,“ ſeufzte der Maikäfer, „fängt 
einen aus der Luft mit der Hand; glauben Sie das?“ 

Der Elf nickte und verbarg ſein Lachen. 

„Man kann nachher ſehen, wie man ſeine Flügel 
wieder in Ordnung bekommt, die vier. Ich habe näm⸗ 
lich vier Flügel, Sie wiſſen doch, nicht wahr? Sie 
haben, ſcheint mir, nur zwei, dafür ſind ſie aber weiß. 
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Schöne Flügel übrigens, und ſehr apart im Format. 
Nun, ich ſprach vom Menſchen. Er iſt im Grunde gut⸗ 
mütig, ich werde nicht dulden, daß falſche Gerüchte über 
ihn verbreitet werden, es fehlt ihm nur an jeglichem 
Zartgefühl; merkwürdig iſt bei ihm ſeine Vorliebe für 
unſer Volk. Kommt der Mai, ſo verläßt er ſeine Be⸗ 
hauſungen, um uns zu finden, er ſchüttelt die Bäume 
und ſchaut nachher am Boden nach, ob wir herunter⸗ 
gefallen ſind. Rührend iſt ſein Bemühen, ſpäter etwas 
mit uns anzufangen, es iſt ihm aber noch nie gelungen. 
Er läßt uns in ſeiner Behauſung fliegen und fängt uns 
wieder ein. Wozu wohl, glauben Sie, fängt er uns 
wieder ein? Bei Gott, nur um uns wieder auffliegen 
zu laſſen! Er hört zu, wie wir ſummen, lacht und fängt 
uns wieder. Zuweilen läßt er uns auf einen anderen 
Menſchen los, ſeltſam. Dieſer andere Menſch weiß es 
nicht, er ſteht und ſpricht arglos von irgendeiner Sache, 
weiß Gott wovon, die Menſchen haben ja ungemein 
viele Intereſſen. Wir laufen an dem Menſchen in die 
Höhe, was bleibt uns übrig? Es wird Ihnen bekannt 
ſein, daß man von erhöhten Punkten am beſten abfliegen 
kann, und das will man doch, wozu ſollte man auf 
einem fremden Menſchen ſitzenbleiben? Nun kommt 
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eine Stelle am Menſchen, weiß der Kuckuck, was mit 
dieſer Stelle los iſt, aber kaum hat man ſie im Klettern 
berührt, da brüllt der Menſch auch ſchon auf und ſchlägt 
um ſich. Einige ſpringen ſogar. Wenn unſereins dieſe 
Stelle wüßte, mein Lieber, er würde fie natürlich vermei⸗ 
den, aber woher ſoll man wiſſen, wo dieſe Stelle ift?“ 

Der Elf lachte hell auf, es ging ein ſolcher Frohſinn 
von feinem Lachen aus, ſolch freie Heiterkeit, daß der 

Maikäfer mit einſtimmen mußte. 
| „Nun ja,“ ſagte er endlich, „jetzt lacht man dar- 
über, aber in ſolchen Lagen, wie ich ſie eben geſchildert 
habe, iſt einem anders zumute. Man kann erſchlagen 
werden, mein Lieber.“ 

„Was du da dom Menſchen erzählſt,“ ſagte der 
Elf nach einer Weile, „bezeichnet ihn nicht. Ich glaube, 
wenn die Menſchen fröhlich und ſorglos ſind, ſo brechen 
heimlich die Glücksquellen ihrer Jugend in ihrer Bruſt 
auf, und ſie werden wieder wie Kinder. Die Erfah⸗ 
rungen, die du oder deine Gefährten gemacht haben, 
find nur ein argloſes Spiel der Menſchen.“ 

„Ich danke,“ ſagte der Maikäfer, „ein argloſes 
Spiel, bei dem ich unter Umſtänden einen Flügel ein⸗ 
büßen kann, bei dem es möglich iſt, daß ich platt gefchla- 
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gen werde wie eine Wanze, oder das mich im ſchlimm⸗ 
ſten Fall mein Leben koſtet, ſehe ich anders an als Sie. 

„Wenn du ſonſt am Menſchen nichts ſiehſt, ſonſt 
nichts von ihm weißt, ſo wirſt du ihm dies freilich ſchwer 
verzeihen,” meinte der Elf. 

„Der Menſch ſoll aus der Luft greifen, was er 
will,“ entgegnete der Maikäfer, „aber nicht mich.“ 

Der Elf lachte. „Du mußt nicht glauben, mein Lie⸗ 
ber, daß ich den Menſchen ohne Grund in Schutz nehme, 
ich kenne ihn gut und liebe ihn ſehr.“ 

„Nun ja, Sie als Engel...” 

„Ich bin kein Engel, mein Lieber.“ 

„Nun, was ſollen Sie denn ſonſt ſein? Fragen Sie 
übrigens, wohin Sie kommen und wen Sie wollen, 
überall werden Sie Klagen über den Menſchen hören. 
Gehen Sie zu den Vögeln, den Fiſchen, den Wald⸗ 
tieren oder den Ameiſen, nirgends werden Sie das Lob 
der Menſchen vernehmen. Oft iſt mir, als ginge es wie 
ein Seufzen durch die ganze Kreatur, aber das werden 
Sie wahrſcheinlich nicht verſtehen. Ich bin viel nach⸗ 
denklicher, als Sie glauben.“ 

„Doch,“ ſagte der Elf, „ich verſtehe dich, und du 
haſt ganz recht, aber nicht der Menſch iſt ſchuld daran. 
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In jenes Seufzen, das du zu hören glaubſt, in die Angſt 
und in den Schmerz aller Kreaturen dringt auch ſeine 
Klage, denn er iſt, wie ihr alle, den irdiſchen Geſchicken 
unterſtellt und hat gegen Bedrängniſſe, Elend und Tod 
nicht mehr Mittel als ihr. Er erwacht zum zeitlichen 
Leben, freut ſich der himmliſchen Sonne, Lachen und 
Weinen wiegen ſeine Seele wie Tag und Nacht ſeinen 
Leib, und einſt kehrt er zurück ins Dunkel der Erde, der 

Mutter, wie ihr alle.“ 
| „Aber etwas muß den Menſchen doch von allen an⸗ 
deren Geſchöpfen unterſcheiden, mein Lieber, wenn denn 
ſchon einmal wahr fein ſoll, daß er nicht ſchuld an 
unſerem Unglück iſt. Ich will es Ihnen glauben. Daß 
er ſterben muß, weiß man ja, das iſt bekannt, und wenn 
die Hauptſache ſtimmt, dann wird wohl auch das andere 
richtig ſein. Sehen Sie, deshalb hätte ich ſo gern den 
Elfen getroffen, der vieles wiſſen ſoll, ich würde ihn ge⸗ 
fragt haben: Was unterſcheidet den Menſchen von 
allen anderen Geſchöpfen?“ 

„Ich will es dir ſagen,“ antwortete der Elf. Er ſah 
bewegt in die Weite, denn er hörte ein leiſes Rauſchen 
in der Linde und dachte an Traule. 

„Sie? Nein, nein, mein Lieber,“ entgegnete der 
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Käfer. „Sie als Engel ſind parteüſch. Es iſt doch be⸗ 
kannt, daß ſich die Engel der Menſchen annehmen, daß 
fie gut von ihnen denken und das Beſte mit ihnen im 
Sinn haben.“ 

„Glaubſt du nicht, daß foche Leute, die das Beſte im 
Sinn haben, die Wahrheit eher wiſſen als andere?“ 

„Alſo ſind Sie doch ein Engel!“ rief der Maikäfer 
triumphierend, und der Elf lachte. 

„Ich bin es nicht, fagte er, „aber ich will dir num 
verraten, wer ich bin; ich hätte es ſchon getan, wenn du 
mir Gelegenheit dazu gelaſſen hätteſt. Ich bin der Elf, 
den du ſuchſt.“ 

„Nein, ſo was!“ rief der Käfer. Er ſchaute den 
Elfen an, und ſeine Augen glänzten. „Ach nein,“ ſagte 
er ganz ſtill, „ſo iſt es mir doch paſſiert, was ich wollte, 
wie ſchön iſt das. Er beſann ſich und atmete auf: 
„Hoffentlich nehmen Sie mir die Verwechſlung nicht 
übel,“ ſagte er ſchüchtern. Und nach einer Weile des 
Schauens fuhr er fort: „Nun liegt es ja auch anders 
mit meiner Frage. Wenn Sie alſo fo freundlich fein 
wollen und mir antworten?“ 

„Ich will es tun, ſo gut ich kann,“ ſagte der Elf, 
„aber du kannſt ruhig du zu mir ſagen.“ 

Bons els, Himmelsvolk 11 
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„Ich werde es verſuchen,“ antwortete der Käfer. 

Ein paar Bienen kamen in ihre Nähe und grüßten. 

„Ein Elf, ein Blumenelf!“ riefen ſie. Unten ſchau⸗ 
kelten ſich Schmetterlinge über dem Korn, und hoch im 
Blauen zog ein großer Rauboogel feine ftillen Kreiſe. 
Nirgends war ein Wölkchen zu ſehen, es war ein un⸗ 
beſchreiblich ſchöner Tag. Klingen und Jubeln füllte 
die Luft, die von goldener Wärme flimmerte. „Schöner 
wird es nicht mehr im Jahr,“ ſagte der Elf. Es war, 
als ſchmiegte er ſein helles Angeſicht in das Glänzen, 
das ihn einhüllte, und er faltete die Hände, derweil der 
Gipfel des alten Baums, ſein zarteſtes Reis im Blauen, 
ihn wiegte. 

„Sicher weißt du alles Schöne,“ meinte der Mai⸗ 
käfer, der ganz entzückt war, je länger er den Elfen be⸗ 
trachtete, „ſo ſprich mit mir vom Menſchen. Es iſt 
wahr, ich habe nicht eben Gutes von ihm geſagt, aber 
du wirſt zugeben, er hat auch ſeine ſchlimmen Seiten, 
dieſer Große mit den aufrechten Schultern und dem 
weißen Angeſicht. Wir fürchten ihn, verſtehſt du das 
nicht? Nicht alle nehmen ihr Geſchick mit ſo viel 
Humor wie ich.“ 

Der Elf ſchien nicht recht zugehört zu haben; mitten 
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aus feinem Sinnen heraus unterbrach er feinen braunen 
Nachbarn: 

„Was den Meunſchen unterſcheidet von allen anderen 
Weſen der Erde, haſt du mich gefragt; darüber, Lieber, 
iſt viel nachgeſonnen worden, manche haben es beſtritten 
und geglaubt, er ſei im Grunde wie jedes lebendige Ge⸗ 
ſchöpf, nur vollkommener. Aber das iſt nicht wahr, es 
kann nicht wahr ſein, in alle Ewigkeit nicht! Was ihn 
hoch über alle Kreaturen ſtellt, iſt ſeine Vernunft.“ 

„Was iſt das?“ fragte der Käfer. 

„Es iſt ſein freier Wille, groß und gut zu ſein.“ 

„Aber glaubſt du denn wirklich, Elf, daß alle Men⸗ 
ſchen ihn haben?“ 

„Ich weiß es nicht, antwortete nach einer Weile der 
Elf ſinnend, „ſo genau kenne ich ſie noch nicht, aber ich 
glaube, daß wenn nur einmal ein Menſch es von gan⸗ 
zem Herzen und in Wahrheit geweſen iſt, daß das ganze 
Geſchlecht der Menſchen damit entſchuldigt wäre.“ 

„Ach, da ſieh einer, wie du denkſt!“ rief der Mai⸗ 
käfer, „ſo könnte ja nach deiner Meinung ein Menſch 
dadurch, daß er aus freiem Willen groß und gut iſt, 
wie du ſagſt, gleich eine ganze Reihe anderer Menſchen 
von ihren Schandtaten freiſprechen.“ 
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„Ja,“ ſagte der Elf einfach, „fo ift es. Du kannſt 
ja nicht ahnen, du kleines Tier, welch eine unfaßbare 
Fülle von Glanz und Lebenswärme ſchon aus einem 
guten Herzen erſtrahlen kann. Seine Wirkung iſt nicht 
immer erkennbar, wie die Erſcheinungen, welche unſere 
Augen treffen, oder wie die Gegenſtände, die unſere 
Hände berühren, aber ſie iſt wahr. Sieh, Lieber, das 
macht die Hoheit des Menſchen aus, ſeine Würde, und 
das unterſcheidet ihn von allen Lebendigen der großen 
Schöpfung, daß er den freien Willen hat, das Gute 
zu tun. Das macht ihn Gott ähnlich.“ 

„Ach,“ ſagte der Maikäfer, „nun ſprichſt du von 
Gott, ich weiß nichts von Gott.“ 

„Das iſt auch nicht nötig,“ antwortete der Elf und 
lächelte, „wenn Gott nur etwas von dir weiß.“ 

„Tut er das?! fragte das kleine Tier erſtaunt. 

Der Elf ſah ihn ernft und liebreich an: „Biſt du 
nicht einſt glücklich und wohlbeſtellt zum Leben erwacht? 
fragte er, „fandeſt du nicht Tag für Tag alles, was du 
zu deiner Erhaltung brauchteſt; ſchien nicht die warme 
Sonne in deine frohen Stunden und heilte die kühle 
Nacht im Schlaf nicht auch deine Sorgen? Schau 
den Schimmer deiner ſchönen, ſtarken Flügel an, das Ge⸗ 
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ſchick deiner Glieder und den geſunden Wohlſtand deiner 
Sinne. Iſt nicht für alles liebevoll geſorgt, deſſen du be⸗ 
darfſt, und du fragſt mich, ob Gott deiner gedacht hat? 

Es war eine Weile ſtill; der Käfer ſchaute ſinnend 
in die Weite der hellen Welt, dann ſagte er: 

„Du machſt mein Herz ſo froh.“ 

Aus den Büſchen unten am Bach klang der Geſang 
eines Waldoogels, von den Föhren wehte im linden 
Windhauch ein harziger Duft herüber, es war den 
Bäumen wohl in der warmen Sonne. Unermüdlich 
ſummten die Bienen in den Lindenblüten. 

„Sieh nun, ſagte der Elf, „fo gedenkt Gott aller 
ſeiner Geſchöpfe, auch der verborgenſten und kleinſten, 
es iſt keines, dem er ſich nicht zuneigt, aber dadurch 
unterſcheidet ſich der Menſch von ihnen allen: er kann 
ſein Haupt auch zu Gott emporheben.“ 

„Ich bin doch wirklich ein glücklicher Kerl,“ ant⸗ 
wortete der Maikäfer, „habe ich mir nicht gleich ge⸗ 
ſagt: du mußt mit dem Elfen ſprechen, davon werdet 
ihr beide etwas haben! Es iſt auch ungemein angenehm 
für mich, daß ich in der Lage bin, dir Glauben ſchenken 
zu können. Ich glaube nämlich alles ſofort, was mir 


gefällt.“ 
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Die Augen des Elfen verirrten fich in heimatloſer 
Seligkeit im Himmelsblau, und mit einem Lächeln, 
das ihn weit mit ſich fortzutragen ſchien, ſagte er: 

„Du ſeltſamer Geſelle. Aber du und alle, die deiner 
Art find, ſeid ohne Sorge..“ 

Es war, als habe er niemanden angeredet, ſeine 
Worte klangen voll Hoffnung, und es lag eine Ver⸗ 
heißung in ihnen, als gäbe es in hellen Fernen ein 
Reich, freier und herrlicher als ſelbſt die Vernunft. 


Vierzehntes Kapitel 


Das ſterbende Kind 


Zwiſchen hohen Ahornbäumen, nicht allzu weit von 
der Waldwieſe entfernt, lag ein altes Bauernhaus mit 
niedrigem großen Dach und kleinen Fenſtern. Dort 
ſchimmerte um Mitternacht ein roter Lampenſchein 
aus einem der Fenſter, und Uku, die Eule, die das 
winzige rote Lichtlein in der Ferne ſah, machte ſich auf 
und flog über die Felder dorthin. 

Das Licht zog ſie an und erfüllte ſie zugleich mit In⸗ 
grimm. Es war nun einmal ihre Meinung, daß es in 
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der Nacht dunkel zu ſein hätte, nur der Schein des 
Mondes oder der Sterne war ihr lieb. Daß aber in den 
Behauſungen der Menſchen bisweilen dieſe ſtillen roten 
Feuer aufglommen, die ihr Licht auf die Blätter der 
Bäume warfen oder weit in das Land hinein, wie röt⸗ 
liche Wege, die durch die Luft führten, machte Ukus 
Blut vor Erbitterung pochen. Aber doch vermochte fie 
ſich nicht abzuwenden, und beſonders wenn die Nacht 
weiter und weiter dahinzog, und ſolch ein Lichtſchein 
wollte nicht erlöſchen, nahm ihre Unruhe und Be⸗ 
gierde überhand, und ſie mußte herzufliegen, faſt gegen 
ihren Willen, um das Licht zu ſehen. 

So langte fie auch in dieſer Macht in den Ahorn⸗ 
bäumen dicht vor dem erleuchteten Fenſter an und ſchrie 
laut und klagend auf, und noch einmal und wieder, ſo 
daß alle Tiere, die des Nachts leben, erſchrocken auf⸗ 
horchten und mit dunklen Augen in die Nacht lauſch⸗ 
ten. Denn der Schrei der Eule in der Finſternis der 
ſchlafenden Bäume hat etwas unbeſchreiblich Trauri⸗ 
ges, und zugleich klingt er grimmig und erboſt. Er 
ſcheucht die Gedanken der Weſen auf und jagt ſie durch 
die Nacht, die traurigen zuerſt, und läßt ein verzagtes 
Sinnen in den Gemütern zurück. 


168 Das ſterbende Kind 


Aber Uku wußte hiervon nichts, fie erzürnte ſich im 
Grunde nur über das Licht und verſuchte wieder und 
wieder durch ihre kurzen, klagenden Rufe kundzutun, 
daß der Frieden der Nacht und ihre eigene Ruhe durch 
den roten Schimmer geſtört wurden; ſie ſah auch nicht 
in die Stube des Hauſes hinein und wußte nicht, was 
drinnen vor ſich ging und weshalb immer noch die Kerze 
brannte, obgleich Mitternacht ſchon vorüber war. 

Im Zimmer lag auf ſeinem Bett ein Kind und 
ſtarb. Es war ein kleiner Knabe mit dunklem Haar 
und einem nicht eben ſchönen Geſicht, ſeine Haare 
waren rauh und vom Fieber feucht, und die Züge ſeines 
Geſichtes bleich, wie auch ſeine Hände, die merkwürdig 
ruhlos über die Decke taſteten, als ob ſie mit einem un⸗ 
ſichtbaren Spielzeug umgingen. Der Knabe erfreute 
ſich bei ſeinen Spielkameraden keiner Beliebtheit, weil 
er ſich ihnen nicht anpaſſen konnte und verſchloſſen und 
ſchweigſam war. 

Seine Mutter ſaß am Bett und ſchaute ihn under- 
wandt an. Eine Mutter will nicht wiſſen, ob ihr Kind 
ſchön oder unſchön iſt, ſie liebt es ſo, wie es ihr gegeben 
worden iſt, und fragt nur danach, ob es froh oder traurig 
iſt, ob es ihm wohlergeht oder ob es leidet, nicht aber 
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nach feinem Wert; denn alles, was eine Mutter liebt, 
iſt in ihren Augen ſoviel wert wie ihre Liebe, und es 
gibt nichts in der Welt, was wertvoller wäre als die 
Liebe einer Mutter. Und ſo bewegte das Gemüt der 
Frau, die am Bett ihres Sohnes ſaß, in dieſer Nacht 
allein die Sorge, ob ihr Kind geneſen würde oder ob 
es ſterben müßte. 

Da hörte ſie die Eule in den Bäumen vor ihrem 
Fenſter rufen, und ein furchtbarer Schreck durchfuhr 
ſie, ſo daß ſie, am ganzen Körper zitternd, aufſprang 
und ihre Hände auf ihr gequältes Herz preßte, das 
ohnehin vor Angſt nicht mehr ein noch aus wußte. Die 
arme Frau ahnte nicht, daß draußen Uku nur das 
Kerzenlicht anſchrie, ſondern ſie glaubte, was die Leute 
ihr erzählt hatten, daß ein kranker Menſch ſterben 
müßte, wenn die Eule nachts vor ſeinem Fenſter riefe. 
Das iſt eine alte Sage, an die viele Menſchen glauben. 
Sie iſt dadurch entſtanden, daß bei Kranken des Nachts 
Licht zu brennen pflegt, das die Nachtvögel anlockt. 
Aber die Eulen haben nichts mit der Verkündigung 
des Todes zu tun. Wenn die bedrängte Mutter in ihrer 
Not gewußt hätte, weshalb Uku in den Ahornbäumen 
ſchrie, ſo würde ihre Angſt geringer geweſen ſein; nun 
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aber zitterte ſie vor Schmerz und Entſetzen, denn ſie 
glaubte, die Eule kündete ihr den Tod ihres Kindes an. 

Nach einer Weile hatte ſich Uku mehr und mehr 
an den Lichtſchein gewöhnt, er blendete ſie nicht mehr, 
und ſie beruhigte ſich etwas. Da die Fenſter geöffnet 
waren, erkannte ſie nun die Mutter am Bett ihres 
ſterbenden Kindes, allein in der Nacht und in dem 
großen, dunklen Haus. Uku wurde deutlich, daß der 
Tod dort Einzug hielt, ſie ſchwieg betroffen und ſchaute 
angſtvoll hinab. Sie ſah, daß das Kind ſich im Fieber 
hin und her warf, und als es ärger und ärger wurde, 
klagte die hilfloſe Mutter laut auf und ſchrie zu Gott 
empor um Barmherzigkeit; denn ſie hatte nur dieſen 
einen Sohn und ſonſt auf der Welt nichts. 

Da warf ſich Uku in ihre lautloſen Flügel und flog 
auf die Waldwieſe und weckte den Elfen. 

„Elf,“ ſagte fie, „es ſtirbt ein kleiner Menſch, kannſt 
du nicht der Mutter helfen?“ 

Der Elf ſah betrübt auf und ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe keine Macht über den Tod und darf nicht 
zu den Menſchen ſprechen,“ ſagte er. „Wenn das Kind 
ſterben ſoll, ſo iſt es in Gottes Rat beſchloſſen.“ 

Un ſchwieg. Es war ihr wirklich nahegegangen, 
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die Mutter vor Schmerzen in laute Klagen ausbrechen 
zu ſehen. Sie dachte an die Zeit, in der ſie ſelber noch 
um ihre Jungen in Angſt und Liebesnot geweſen war, 
und verftand das Herzeleid der Mutter. Deshalb fragte 
ſie jetzt noch einmal: 

„Kannſt du keine Hilfe bringen, Elf? Du haſt ſchon 
| fo viel getan, daß es uns oft erſchienen iſt, als voll- 
brächteſt du Wunder der Liebe. Hilf dem kleinen Men⸗ 
ſchen! Er wirft ſich auf ſeinem Lager hin und her, und 
der Tod wird ihm ſchwer, aber mir war ſo, als ſtürbe 
f ſeine Mutter den Tod hundertmal für ihn.“ 

„Wenn ich dem Kinde mein Leben geben könnte, ſo 


würde ich es tun, aber ich kann es nicht,“ beteuerte 
der Elf. 

„So tröſte die Mutter!“ rief Uku, „du biſt gütig 
und deine Worte ſinken ins Herz wie ein Lied.“ 

Der Elf ſah lange ſtumm vor fich hin, und feine 
Trauer nahm zu. Endlich ſagte er ernſt: 

„Eine Mutter kann niemand über den Verluſt ihres 
Sohnes tröſten, Uku. Eher iſt es möglich, eine Welt 
aus ihren Sünden zu erlöſen als eine Mutter aus dem 
Schmerz um ihren Sohn. Ein Jüngling kann ein 
Mädchen vergeſſen, das er lieb gehabt hat, eine Schwe⸗ 
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ſter kann die Liebe zu ihrem Bruder verraten, und ſelbſt 
ein Freund ſoll den Verluſt feines Freundes vermwinden 
können, aber den Schmerz einer Mutter um ihren 
Sohn heilt niemand. So iſt es bei den Menſchen 
beftellt.“ 

„So fliege mir zulieb hinüber, Elf, und verſuche es, 
ich bitte dich. Gehſt du nicht in der Geſtalt eines Engels 
einher, begleitet vom Licht? Warum ſollte es das Herz 
einer Mutter nicht erleichtern, dich zu ſehen, da du 
doch uns alle geſegnet haft? Erlöſe fie von ihrem Gram, 
bedenke, auch dich verlangt danach, einmal erlöſt zu 
werden. 

Da breitete der Elf ſeine Flügel aus und flog davon, 
und Uku atmete tief auf und dachte: nun wird alles 
beſſer werden. 

Als der Elf auf dem verlaffenen Hof im nächtlichen 
Land ankam, war das Kind geſtorben. Er flog ins 
Zimmer hinein und ließ ſich zu Häupten des Bettes 
nieder, über das die Mutter ſich in ihrem Schmerz ge⸗ 
worfen hatte. Sie bedeckte den erkaltenden Körper ihres 
Kindes mit dem ihren und preßte ihr Angeſicht auf das 
erloſchene Augenpaar des toten Knaben. Die ſtille Macht 
nahm ihre Klage auf; in dem kleinen, armen Raum, 
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in dem fie wohnte, flackerte das Licht der erlöſchenden 
Kerze an den weißen Wänden. Zuweilen hob ſie ihr 
der härmtes Geſicht, das von Leid entſtellt war, und ſah 
mit leeren Augen, die von keinen Tränen gekühlt wur⸗ 
den, in die Nacht hinaus. Nie hatte der Elf fo viel 
Hoffnungsloſigkeit und Anklage in den Augen eines 
irdiſchen Weſens geſehen, ihn kam ein Zittern an, und 
er brach in Schluchzen aus. 

Da war es, als ſein Schluchzen erklang, als lauſchte 
die Mutter auf. Ein krampfhaftes Beben durchfchüt⸗ 
telte ihren ganzen Körper, und während ſie mit ſtarren 
Augen auf dies leiſe Schluchzen lauſchte, das von weit⸗ 
her zu kommen ſchien, brach es wie mit einer alten Er⸗ 
innerung aus ihren heißen Augen hervor, glitzerte auf 
wie Nachttau und tropfte nieder, und eine unfaßbare 
wohltuende Erleichterung löſte den brennenden Druck 
in ihrer Bruſt. Ihre Klage und ihr Geſchrei ver⸗ 
ſtummten, fie ſank ſtill in ſich zuſammen und weinte. 
Es war, als hätte eine alte Erdengnade Einzug in ihr 
Gemüt gehalten. 

Der Elf wunderte ſich und ſann und ſann. So 
hatte Uku recht behalten, aber er ahnte nicht, welche 
Wohltat er gebracht hatte; ihm war nur, als ſei 
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durch ein Wunder den Schmerzen der Mutter ein 
Ausweg erſchaffen worden, die Bahn zum Himmel zu 
finden. N 

Ich kann nicht helfen, dachte er traurig, denn weil 
er ein Blumenelf war und kein ſterblicher Menſch, fo 
wußte er nicht, daß er den einzigen Troſt gebracht hatte, 
den die Menſchen in ihren größten Schmerzen an⸗ 
nehmen können. 


Fünfzehntes Kapitel 
Der Fuchs 


Eines Tages kamen zwei Wildenten den Bach hin⸗ 
untergeſchwommen, ein vergnügtes Paar. Sie ließen 
ſich treiben und machten ſich hier und da am Schilf zu 
ſchaffen, wobei fie fo lange gegen den Strom rudern 
mußten, um nicht fortgetrieben zu werden. Ihr Schnat⸗ 
tern füllte die warme Luft, zu allem, was ſie erlebten 
oder fanden, mußte eine Bemerkung gemacht werden. 
Das Schilf ſtand damals ſchon ziemlich hoch, es war 
recht heimlich an den Ufern, das treibende Waſſer 
ſchimmerte grün, und vom Sonnenſchein zitterten über⸗ 
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all goldene Tellerchen und Lichtſtreifen. Im Linden⸗ 
ſchatten der Waldwieſe war es über dem Waſſer am 
ſchönſten, das Licht war dort geheimnisvoll gedämpft, 
und die Blätter des Baums ſpiegelten ſich in der Flut, 
fie zitterten und flatterten im Waſſer, als ob der Wind 
fie bewegte. 

Die Ente machte halt, ſuchte Grund für ihre breiten 
Schwimmfüße und blieb dicht am Ufer ſtehen. 

„Ich werde hier einen Augenblick verweilen,“ ſagte 
ſie zu ihrem Gatten und ſchüttelte ſich. Ihr Mann ſah 
hinüber, nickte ihr zu, kam dann auch und ſtellte ſich 
neben fie. 

„Darüber fällt es einem mal wieder ein,“ ſagte er 
in beſter Laune, „was wir Enten alles können. Es gibt 
kein Tier, das ſo viel kann, man darf ſie alle nachein⸗ 
ander durchdenken, es findet ſich keines, das zugleich 
ſchwimmen und fliegen, auf dem Trocknen gehen und 
im Waſſer ſitzen kann. Denke an die Fiſche, meine 
Liebe,“ fuhr er fort, „ſie können ſchwimmen, das iſt 
wahr, aber nur unten. Haſt du einmal einen Fiſch ge⸗ 
ſehen, der ſchwamm, während er den Kopf aus dem 
Waſſer ſtreckte? 

„Wenn du bon Fiſchen ſprichſt,“ antwortete die 


176 Der Fuchs 


Ente, „ſo muß ich immer an die kleinen denken, die 
man eſſen kann, wenn es einem gelingt, ſie zu fangen. 

Aber ihr Mann ließ ſich nicht ſtören. 

„Du biſt ſo ſprunghaft in deinen Gedanken,“ ſagte 
er, „niemals kaunſt du bei einer Sache bleiben. Höre 
jetzt genau zu. | 

„Du fprichft ja auch von verſchiedenen Sachen,“ 
antwortete ſeine Frau, „haſt du nicht vom Schwim⸗ 
men, Fliegen und vom Gehen zugleich geſprochen?“ 

„Ich habe von den Eigenſchaften der Enten ge- 
ſprochen, meine Liebe, und nicht vom Eſſen. Für dich 
haben, ſcheint es mir, nur Dinge Bedeutung, die man 
hinunterſchlingen kann.“ 

„Ißt denn etwa du ſelber nichts?“ fragte feine Frau 
und ſchüttelte ihren Schnabel, als ob ſie den ganzen 
Kopf fortſchleudern wollte. „Du haſt einen Appetit, 
don dem man überall ſpricht, wo du bekannt gewor⸗ 
den bift.“ 

„Aber natürlich, Liebe...“ 

„Nun, ſiehſt du? Was iſt alſo?“ 

„Ach Gott... ſagte der Enterich. 

Sie waren ſchon lange zuſammen, die beiden, und 
lebten eigentlich recht glücklich miteinander, das hätte 
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niemand anders ſagen können, aber ohne Zweifel war 
der Enterich eine Natur, die die Dinge gern beſchau⸗ 
lich betrachtete. Er machte ſich ſeine Gedanken über dies 
und das und ſprach ſie nachher auch aus, damit ſie nicht 
umſonſt gedacht worden waren. So kam es, daß er ſich 
oft mit allerlei beſchäftigte, was nicht unbedingt zu den 
praktiſchen Lebensfragen gehörte. Seine Frau dagegen 
hielt ſich mehr an das, was man wirklich unter die 
Flügel oder in den Schnabel nehmen konnte. Das war 
ihm oft ſchmerzlich, gewiß, aber er hatte doch ein ver⸗ 
ſtändiges Einſehen dafür, daß man mit Gedanken allein 
keine Würmer aus dem Uferſumpf ziehen konnte und 
daß einem kein junger Froſch in den Schnabel ſchwamm, 
weil über dieſem Schnabel ein gediegener Gedanke über 
das Leben entſtanden war. Aber kleine Reibereien gab 
es natürlich doch; denn Leute, die oft und gern über das 
Leben nachdenken, halten meiſtens viel von ihren Ge⸗ 
danken und haben gern, wenn man ſie anhört und auch 
etwas davon hält. 

„Alſo, Liebe,“ fuhr er nun fort, „nun höre mir ein⸗ 
mal zu. Ich habe nicht die Abſicht gehabt, mit dir über 
das Eſſen zu ſtreiten, ſondern ich wollte dir einmal wie⸗ 
der ſo recht deutlich ins Bewußtſein bringen, was für 
Bonsels, Himmelsvolk 12 
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ein geſegnetes Geſchlecht im Grunde wir Enten ſind. 
Das erhöht die Lebensfreude, meine Gute.“ 

„Ja, aber meinſt du denn,“ entgegnete die Ente, 
„daß wir Lebensfreude empfänden, wenn wir nichts zu 
eſſen hätten?“ 

„Himmel und Wolkenbruch,“ rief der Enterich, 
„jetzt hältſt du aber den Mund!“ 

„Ach, du lieber Gott,“ ſchluchzte die Ente, „nun wirſt 
du grob und beſchimpfſt mich, während ich nur das Beſte 
gewollt habe. Sag' wenigſtens nicht Mund, ſondern 
Schnabel, wie es ſich für eine anſtändige Ente gehört.“ 

„Wenn du ihn hältſt, ſo will ich ihn nennen, wie er 
heißt, aber begreife endlich, was mir im Sinn liegt! 
Schon als ganz kleines Tier war ich ſo, daß ich längere 
Zeit über alles nachdenken mußte, was ich ſah oder er⸗ 
lebte; wenn ich dir ſchildern könnte, wie tief mir alle Ein⸗ 
drücke gegangen ſind! Das Schilf in der Sonne, die 
Flußfahrt durch den Kiefernwald oder der erſte Flug 
über Land. Vom Tauchen ſchweige ich, ich dachte damals 
im durchſichtigen Waſſer, kein Tier iſt ſo glücklich wie 
eine junge Ente. Den Schnabel im Moraſt und die 
Beine gegen die Sonne, ach, Liebe ...“ 

Die Ente betrachtete ihren Gatten, wie er da ſtolz 
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und feſt im Uferwaſſer ſaß, und wie die kleinen Bach⸗ 
wellen die herrlichen blauen Streifen ſeines Flügels 
beſpülten; die Beine ſchimmerten rötlich durch die Flut, 
und der ungemein wohlwollende Ausdruck ſeines klugen 
Geſichts ſöhnte ſie aus. 

„Sprich nur weiter,“ ſagte ſie freundlich, „es ſchadet 
ja nichts.“ 

„Es ſchadet nichts... wiederholte der Enterich 
langſam, und dann ſchwieg er. Aber mitten in ſeinem 
Groll kam ihm in den Sinn, daß ſeine Frau in dieſem 
Frühjahr ihre Jungen gegen einen Habicht verteidigt 
hatte; ſie, das kleine, ſchwache Tier, ohne Krallen und 
mit einem ſtumpfen Schnabel, der nur zum Wühlen 
im Schlamm und beſtenfalls zum Feſthalten eines 
kleinen Fiſches oder eines Wurms geeignet war. Sie 
war dem Rauboogel mit einem wilden Geſchrei ent- 
gegengeflogen, das er noch niemals von ihr gehört hatte, 
und ihre Flügel peitſchten die Luft, daß es ſauſte. Das 
Herz des Enterichs ſchlug, als er an dieſen Augenblick 
dachte, die Jungen hatten Zeit gehabt, ins Schilf zu 
flüchten, und dann plötzlich, als alle in Sicherheit 
waren, war ſeine Frau ſo raſch im Waſſer verſchwun⸗ 
den, als hätte ein großer Hecht ſie hinabgeriſſen. Später 
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hatte ſie raſch ihre Kleinen wiedergefunden, und ſie 
waren ihnen erhalten geblieben, die acht. 

„Nun gut,“ ſagte er, „ich werde alfo weiterſprechen.“ 
Aber er kam nicht dazu, denn es geſchah etwas ſehr 
Merkwürdiges: über ihnen wurde ein feines Klatſchen 
hörbar, und eine helle Stimme rief: 

„Fliegt auf! Fliegt auf!“ 

Nun, das taten die beiden Enten ſogleich mit lautem 
Geſchrei und Flügelſchlagen, ſo daß das Waſſer auf⸗ 
ſpritzte und das Schilf rauſchte. In der Natur warnen 
alle befreundeten Tiere einander durch Zurufe, und da 
die Enten die Stimme verftanden hatten, folgten fie 
ſofort der Warnung. Sie wußten nicht, daß es der Elf 
geweſen war, der in die Hände geklatſcht hatte, und 
noch weniger ahnten ſie, weshalb er es getan, und in 
welch entſetzlicher Gefahr ſie geſchwebt hatten. Denn 
kaum machten ihre Flügel den erſten wuchtigen Schlag, 
der ſie emporriß, als durch das Schilf mit einem langen 
Satz der Fuchs aufſprang und ihnen enttäuſcht und 
zornig nachſchaute. Er hatte ſie bis auf knapp drei 
Entenlängen bereits erreicht, niemand kann leiſer durch 
das Schilf ſchleichen als ein Fuchs, aber mit dem Elfen 
hatte er in keiner Weiſe gerechnet. 
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„Was fällt Ihnen ein!?“ rief er grimmig empor 
zu dem Aſt, auf dem der Elf ſich ſchaukelte und lachend 
zu ihm niederſah. „Glauben Sie, ich jage hier zu meinem 
Vergnügen? Wie kommen Sie dazu, ſich in meine An⸗ 
gelegenheiten zu mifchen?” 

Wie böfe er dreinſchaute! Sein kluger Kopf mit der 
ſchmalen, langen Schnauze und den lebhaften dunklen 
Augen ſprühte geradezu von Kraft und Haß, die herr⸗ 
liche Farbe zeichnete ſich klar vom grünen Untergrund 
des Schilfs ab, und die prächtigen hohen Ohren waren 
weit zurückgelegt, was ihm oft paſſierte, wenn er ärger⸗ 
lich war. „Kommen Sie nur herunter, Sie weißes 
Federvieh, ich reiße Sie in Stücke, daß Sie auffliegen 
wie Puſteballen vom Löwenzahn. So was!“ 

Da ſchwang ſich der Elf ins Schilf nieder und ſetzte 
ſich gerade vor die Maſe des Fuchſes auf einen Halm, 
dicht vor die blitzenden weißen Zähne, die gefährlich 
aus den ſchmalen ſchwarzen Lippen hervorblitzten. 

Der Fuchs prallte zurück. „Sie ſind mir zu hell,“ 
fagte er beſtürzt, „ſonſt ... nun, Sie würden etwas er⸗ 
leben!“ 1 

Der Elf ſtrich fein Haar zurück. Er hätte nie ges 
glaubt, daß der Fuchs ein ſo ſchönes Tier ſei. „Sei 
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nicht mehr böſe,“ ſagte er, „ich weiß ſelbſt nicht, wie 
es über mich gekommen iſt, ich habe im Augenblick nur 
an die Enten gedacht, ſie taten mir leid. Natürlich biſt 
du im Recht, auch du willſt leben.“ 

„Allerdings,“ ſagte der Fuchs befangen. Er ſtarrte 
den Elfen an, als ſähe er ein Wunder. 

„Wer ſind Sie?“ fragte er, und ſeine runden Augen 
unter der gerunzelten Stirn drückten in gleichem Maße 
Erſtaunen wie Bewunderung aus. „Hell wie der Him⸗ 
mel, ein kleiner Menſch und zugleich ein geflügeltes 
Weſen ſind Sie.“ Er ſchüttelte den mächtigen Raub⸗ 
tierkopf, in deſſen Rachen der Elf in einem Augenblick 
hätte verſchwinden können. Aber ſeine Unbefangenheit 
und ſeine Schönheit beſchwichtigten den Zorn des 
Fuchſes völlig, wie Schönheit und Unbefangenheit in 


der Welt nun einmal die ſtärkſten Waffen gegen das 


Böſe find. 

„Ich bin ein Elf. Denke dir, ich ſaß dort im Buſch, 
als die Enten kamen, und hörte ihnen zu. Kannſt du 
derſtehen, daß ich Teilnahme für die Tiere fühlte, da 
ich ihnen doch längere Zeit gelauſcht hatte? Es geht 
einem zuweilen ſo, und ich hätte ſie nun nicht unter 
meinen Augen ſterben ſehen können.“ 
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Der Fuchs hörte kaum zu, die Enten waren ihm 
völlig gleichgültig geworden. Als ob er nicht Enten 
fangen konnte, ſo oft er wollte, aber ein Elf ſaß vor 
ihm, ein Blumenelf! Er hatte bisher auf das beſtimm⸗ 
teſte geglaubt, Elfen kämen nur in alten Geſchichten 
vor, in Märchen oder beſtenfalls nachts im Mond über 
den Blumen, dann weiß man nie recht, was Wirklich⸗ 
keit oder Traum iſt, denn in ſeinem geiſterhaften Licht 
werden alle Dinge geheimnisvoll. Aber nun ſaß dort 
in der hellen Sonne, im Grünen, leibhaftig ein Elf vor 
ihm; es war ſicher einer, fo viel wußte er auch, was 
ſollte denn dieſes zarte Lichtweſen ſonſt ſein, die Ge⸗ 
ſchöpfe des Waldes kannte man doch. Was ihn aber 
am meiſten in Erſtaunen ſetzte, war die Tatſache, daß 
der Elf nicht im geringſten ihm mißtraute oder ihn 
fürchtete. Kannte er denn ſeinen Ruf nicht, alle die 
böſen Geſchichten, die die Waldleute ſich über ihn er⸗ 
zählten, über ſeine Tücke, ſeine Schlauheit und ſeine 
Raubgier? Kein Tier der Wälder war gefürchteter 
und gehaßter als er, und nun ſaß dieſer kleine Himmels⸗ 
bote vor ihm, als fei er ſeinesgleichen. So dachte ſich 
der Fuchs: Es iſt ſchon beſſer, ich zeige mich gleich ſo 


böſe, wie ich bin, als ein ſchlauer Räuber und mächtiger 
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Waldherr, ſpäter erfährt der Elf es ja doch, und ich 
erlebe, was ich ſo oft erlebt habe, daß er mir weder traut 
noch glaubt und ſich enttäuſcht von mir abwendet. Es 
ging ihm, wie es oft geſcholtenen Leuten bisweilen er⸗ 
gehen kann, er hatte die Luſt daran verloren, anders als 
böſe zu erſcheinen. Und ſo ſagte er denn und knurrte 
mürriſch: | 

„Ich bin der Fuchs, Reiner heiße ich, der Wald 

kennt mich.“ 

Der Elf ahnte die Gedanken ſeines neuen Bekannten 
nicht. Ganz hingeriſſen von Entzücken, trat er dicht an 
ihn heran und ſtrich mit der Hand über das warme, 
weiche Fell, das in der Sonne glänzte und ſo ſorgſam 
gepflegt war, daß auch nicht ein Härchen hervorſtand. 

„Herrlich,“ ſagte er, „ganz herrlich!“ Er konnte ſich 
nicht ſattſehen an dieſem wohlbeſtellten Körper, der 
ſchmal und zugleich kräftig war, geſchmeidig und an⸗ 
mutig. Die hochſtehenden ſpitzen Ohren waren außen 
von tiefſtem Schwarz und innen weiß, ebenſo war ſeine 
Bruſt von reinſtem Weiß, und die ſchlanken Pfoten 
an den feinen Gelenken verrieten ihr Geſchick ſowohl zu 
leiſem Tritt wie auch zu wuchtigem Sprung. Der 
breite, buſchige Schwanz war ſicher ſeine ſchönſte Zierde, 
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er lag rund im Gras, an den Körper angeſchmiegt, und 
leuchtete geradezu in ſeiner roten Waldfarbe. 

„Du biſt der Mächtigſte im Wald,“ ſagte er leiſe, 
faſt als ſpräche er zu ſich ſelbſt, „niemand vermag dir 
zu widerſtehen.“ 

Der Fuchs war ſehr überraſcht, daß ihm dieſe Tat⸗ 
ſache nicht, wie gewöhnlich, zum Vorwurf gemacht 
wurde. | 

„Es ift wahr,“ ſagte er und lächelte ein wenig über- 
legen, aber durchaus nicht böſe. „Ich tue, was ich will, 
aber dadurch habe ich noch bei niemandem Gefallen 
erregt. 

„Jeder lebt auf ſeine Weiſe,“ ſagte der Elf nach⸗ 
denklich. „Haſt du keine Feinde, die du fürchteſt?“ 

„Den Menſchen,“ antwortete der Fuchs, „ſonſt 
möchte ich wiſſen, wer es wagt, mir in den Weg zu 
treten. 

„Geſtern ſah ich einen Buſſard,“ erzählte der Elf, 
„der große Rauboogel flog zwiſchen den Baumſtäm⸗ 
men dahin, lautlos und gewichtig, und ſuchte den Boden 
ab. Wenn er nun dich fände, was würde geſchehen?“ 

Der Fuchs lächelte. „Er würde ſich beſinnen, ehe er 
mir zu nahe käme,“ ſagte er, und in ſeinen Augen blitzte 
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ein böſes Licht auf, „aber im allgemeinen laſſen wir 
einander unſere Wege, der Wald iſt reich. Außerdem 
gibt es Taubenſchläge, Enten⸗ und Hühnerhöfe, Ka⸗ 
ninchenſtälle und Gänſe auf den Wieſen.“ Er blinzelte 
dem Elfen zu, aus ſeinen Augenſpalten kam ein ſchrä⸗ 
ger, verſchlagener Blick. 

Aber obgleich der Elf wußte, daß dieſe Tiere den 
Menſchen gehörten und ihn der Blick des Fuchſes bis 
ins Herz erſchreckte, wuchs ſeine Bewunderung für das 
mächtige Waldtier, und ihn erfaßte ein heimlicher 
Schauer vor der Klarheit dieſer kalten, ſchönen Augen. 
Gerade wie jetzt eben der Fuchs vor ihm ſtand, ein wenig 
zurückhaltend in der Neigung des Kopfes und das Licht 
auf dem geſchmeidigen Nacken, während der eine zier⸗ 
liche Vorderfuß mit unbeſchreiblicher Anmut in einen 
Winkel emporgezogen war, bot er ein Bild, das Wun⸗ 
der von Lebensfülle, Kraft und Schönheit ausſtrahlte. 
Und der Elf mußte denken: O du herrlicher Wald! In 
deinem feuchten Schatten über dem ſanften Moos, oder 
im goldenen Licht unter deinen Zweigen, in deinem 
Dickicht und hoch über deinen grünen Kronen ſchwebt 
und wandelt und ſchweift es umher in ungezählten 
Formen der reichen Natur. Und er mußte an die Sonne 


nn 


Der Fuchs 187 


denken, die alle dieſe lebendigen Wunder der Erde 
wärmte und entzückte, die ſanften und die rauhen, die 
argloſen wie die blutgierigen, und ſein Herz erzitterte 
aufs neue in überquellender Seligkeit, daß er mitten 
unter allen Geſchöpfen weilen durfte, atmend und 
ſchauend, ihre Art erkennend, ihr Weſen begreifend 
und dom Daſein entzückt wie ſie. Es erfaßte ihn jäh⸗ 
lings ein fremdartiges Heimweh, auch einſt ſterben zu 
dürfen wie ſie, nur um ihnen in ihrem Geſchick nah zu 
bleiben. 

Der Fuchs betrachtete den Elfen aufmerkſam und 
erſtaunt. Nun iſt es ſo beſtellt, daß wenn ein Herz von 
einer Freude erfüllt ift und ganz felbftvergeffen in ihr 
erglüht, fo ſtrahlt fie aus den Kammern des Herzens 
hervor, bis in die Züge des Geſichts, wie durch Glas, 
und füllt die Augen mit Licht. Es iſt viel ſchwerer, eine 
Freude für ſich zu behalten als einen Schmerz. 

Was hat er nur, dachte der Fuchs, ich zeige ihm, wie 
gefährlich ich bin, und er wird immer beglückter. Das 
wunderte ihn, und er beſchloß, den Elfen geradeheraus 
zu fragen, wie er über ihn dächte. 

„Mein Lieber,“ ſagte er zögernd, „weißt du eigent⸗ 
lich nicht, wie man im Wald über mich denkt?“ 
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„Warum töteſt du Tiere?“ 

Der Fuchs erſchrak. Er wußte nicht, worauf der Elf 
hinauswollte, aber er merkte nun, daß er wohl über ihn 
und ſeine Eigenart unterrichtet war. 

„Um zu leben,“ antwortete er. 

„Töteſt du niemals ohne Grund?“ 

„Nein,“ ſagte der Fuchs, „das wäre nicht klug. 
Ich nehme, was ich für mich und die Meinen zum 

Leben brauche.“ 

„Es gibt kein Geſchöpf in der Welt, das es anders 
macht,“ entgegnete der Elf, „deshalb laß es dir keine 
Sorge ſein, wie andere über dich denken.“ 

Der Fuchs ſchaute ſeinen kleinen Nachbar groß und 
ruhig an: „Ich habe niemals anders empfunden,“ 
ſagte er ernſt, und der Ausdruck von Verſchlagenheit 
war böllig aus feinem Geſicht verſchwunden, „ich 
wünſchte mir nur, alle dächten ſo wie du.“ 

Sie ſchritten miteinander den Bach entlang auf⸗ 
wärts. Die Nachmittagsſonne ſchien durch die Kiefern 
durch einen feinen grauen Schleier, den ſie golden färbte, 
ſo daß die Stämme wie in einem Traumland ſtanden. 
Es war ſo kühl und ſtill, daß die Augen ſich nicht be⸗ 
wegen mochten, als müßte das friedliche Bild des 
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Waldes ſich ſo bunt in ihnen ſpiegeln, wie es in der 
Luft entſtand. Die erſten Krähen zogen heim, man 
hörte ihre Stimme über ſich in der Höhe. 

„Einmal kommt eine Zeit,“ ſagte der Elf, „da wer⸗ 
den alle Geſchöpfe ſo über einander denken. Sie wird 
wieder kommen. Es gibt eine uralte Sage der Menſchen, 
nach welcher es einmal ſo geweſen iſt.“ 

„Davon habe ich gehört,“ ſagte der Fuchs ſpöttiſch. 
„Da ſpielte die Ziege mit dem Löwen Verſtecken, und 
die Wölfe fraßen Brombeeren. Ich danke.“ 

Der Elf lachte. 

„Es wird dich niemand überreden, Brombeeren zu 
eſſen, antwortete er, „gerade darin wird die Eintracht 
beſtehen, daß jeder die Eigenart des anderen verſteht.“ 

„Ich verſtehe die Eigenart der Haſen ſehr gut,“ 
ſagte der Fuchs und ſchielte zu ſeinem Begleiter hin⸗ 
über, „wenn nur die Haſen auch meine verſtehen woll⸗ 
ten und ſich freſſen ließen, wäre alles gut.“ 

Wieder mußte der Elf lachen, aber die Freude, die 
aus ſeinem Lachen klang, hatte etwas ſeltſam Zuver⸗ 
ſichtliches, es ſchien nicht ſo, als ob die Antworten des 
Fuchſes ihn in ſeinem Glauben irre machten. 

„Du biſt ſchlau,“ ſagte er und ſchaute dem großen 
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Gefährten in die wachen Augen, mit dir iſt nicht leicht 
zu ſtreiten, du ſiehſt alle Dinge ſo, wie ſie dir recht ſind, 
und was dir nicht gefällt, das nennſt du die Fehler der 
anderen. Aber ich habe doch recht, das letzte Ziel des 
Lebendigen iſt eine große Harmonie, eine Freude ohne 
Ende.“ 

„Willſt du darauf warten?“ fragte der Fuchs. Aber 
er achtete nicht auf die Antwort, er wandte den Kopf 
blitzſchnell zur Seite, denn es raſchelte im Gebüſch. 
„Eine Maus,“ ſagte er leiſe und hob den Vorderfuß. 

„Woher weißt du das?“ fragte der Elf. 

„Ich höre es,“ antwortete der Fuchs einfach. Es 
ſchien, als wäre er auf ſeine ſcharfen Sinne nicht ein⸗ 
mal beſonders ſtolz. „Laſſen wir ſie,“ meinte er und 
ging weiter, „das muß eine ſchlechte Zeit ſein, in der 
der Fuchs Mäuſe frißt.“ 

„Siehſt du,“ ſagte ſein Gefährte leiſe. 

„Was ſoll ich denn ſehen?“ 

Der Elf antwortete: „Und viel ſpäter wird es eine 
Zeit geben, welche ſchlecht nennt, wenn nur ein Weſen 
noch das andere bedrängt. Immer höher und höher ent⸗ 
wickelt die Natur ihre Geſchöpfe, iſt ihr nicht ſchon der 
Menſch gelungen?“ 
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Der Fuchs blieb ſtehen. „Du hältſt etwas vom 
Menſchen, Elf?“ 

„Viel, ſehr viel, am meiſten.“ 

„Und glaubſt du, der Menſch bedrängte die leben⸗ 
digen Weſen der Natur nicht?“ 

„Doch,“ antwortete der Elf, „er tut es, aber es gibt 
Menſchen, die leiden darunter, daß ſie es tun, das iſt 
ſchon viel näher dem großen Ziel. Du wirſt mich nicht 
verftehen, aber glaube mir, die Erde iſt noch ſehr, ſehr 
jung, wir können nur ahnen, wie herrlich ihr letztes 
Kleid ſein wird. Wenn nicht einſt alles vollkommen 
würde, ſo würden wir nicht dies Verlangen danach im 
Herzen haben, das alle Kreatur bewegt. Die einen wiſ⸗ 
ſen es, die anderen ahnen es nur, viel tun nicht einmal 
das, aber alle richten ihre Augen hinauf zum Licht.“ 

„Wenn du recht haben ſollteſt,“ entgegnete der 
Fuchs, „ſo kann ich mir aber kaum denken, daß es 
ſpäter noch Füchſe und Enten gibt, Raubtiere und arg⸗ 
loſe Geſchöpfe, die ihre Beute werden. Oder es kommt 
auf die Brombeeren heraus, und da tue ich, wie geſagt, 
nicht mit. Ich danke für ein Friedensreich, in dem ich 
den ganzen Tag darüber froh ſein ſoll, daß ich keine 
jungen Haſen freſſe.“ 
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Der Elf lachte wieder ſein ſeltſames Lachen, und 
der Fuchs dachte: Ein merkwürdiger Elf, er lacht über 
mich, und ich fühle mich doch nicht verletzt, er weiß es 
beſſer als ich und achtet mich doch hoch, er iſt überlegen 
und doch wie ein Kind, ein merkwürdiger Elf. Aber er 
war neugierig geworden, und da ein Fuchs zu den klüg⸗ 
ſten Tieren gehört, die es gibt, wird es ſich begreifen 
laſſen, daß ihm viel daran lag, den Elfen zu verſtehen. 
Es iſt wahr, oft verletzt die Wahrheit, aber man kann 
die Wahrheit auch ſagen, ohne zu kränken, denn die 
großen Wahrheiten verletzen nicht, ſondern nur die 
kleinen. 5 

„Es gibt viele Menſchen,“ fuhr der Elf fort, „die 
ſtellen ſich den Himmel ebenſo vor wie du. Sie denken 
ſich, ſie müßten in weißen Kleidern einhergehen und 
allerlei Gutes tun, das ihnen langweilig iſt, und mit 
feierlichen Geſängen den lieben Gott loben, der auf 
einem Thron ſitzt und ſich an ihren ſchönen Stimmen 
freut. So iſt das Friedensreich nicht, nach dem wir alle 
uns ſehnen, wenn das Ungemach des irdiſchen Lebens 
uns bedrückt. Es iſt immer mitten unter uns, denn wir 
ſind alle auf dem gleichen Wege, die Menſchen, du 
und die kleinen Gewächſe, die du im Schreiten mit den 
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Füßen berührſt. Ich habe vorhin deine Geſtalt bewun⸗ 
dert, deine wohlbeſtellten Sinne, deinen klaren Blick 
und eben noch dein Geſchick, nur aus einem Geräuſch 
ein Tier zu erkennen. Sieh, dies herrliche Leben in dir 
wird ſich einſt zum Vollkommenen vollenden; was heute 
ſo klug Geringes erkennt, wird einſt alles erkennen, was 
heute als Frohſinn in deinem warmen Blute pocht, 
wird einſt als unvergängliche Freude emporblühen, und 
indem du lebſt in deiner Freiheit, lebt in dir die treibende 
Kraft zur ewigen Harmonie. Dein Wert iſt dein Him⸗ 
mel, er iſt unvergänglich, und fo gehörſt auch du dem 
Reich an, von welchem mein Herz träumt.“ 

„Das läßt ſich hören,“ ſagte der Fuchs, „woher 
weißt du das?“ 

Der Elf ſah verwirrt auf. „Ich weiß ſo wenig,“ 
ſagte er ſchüchtern, „ach, denke doch nicht, ich wüßte 
etwas Rechtes, ich muß ſo denken, weil ich alles Leben⸗ 
dige lieben muß, immer und immer ſpricht in mir 
meine Liebe ihre eine Wahrheit, und ſie lautet: Alles 
wird einſt gut ſein, was heute ſchön iſt.“ 

„Daß du das alles gerade mir ſagſt, finde ich be- 
ſonders freundlich,“ meinte der Fuchs. Er ſah auf und 
lauſchte. „Entſchuldige mich einen Augenblick,“ bat 
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er, „ſiehſt du dort drüben den bemooſten alten Baum⸗ 
ſtumpf? Der Ort ift mir ſchon lange verdächtig, aber 
ich komme nicht hinter ſein Geheimnis. Geſtatte, daß 
ich eben hinüberſchaue, es liegt ein Geruch in der Luft, 
oer mich erregt.“ 

Er trabte über das Moos unter die Stämme, man 
vernahm keinen Laut; ſelbſt ein Schmetterling, der fich 
auf einer Brombeerblüte niedergelaſſen hatte, erhob ſich 
nicht. Der Elf begleitete den Fuchs, wie eine wehende 
weiße Blüte glitt er durch den rötlichen Abendſonnen⸗ 
ſchein. 

Er ſah, wie der Fuchs vorſichtig den Baumſtumpf 
umſchritt, der Ausdruck ſeines Geſichts war geſpannt 
und beſorgt, und plötzlich legte er beide Ohren zurück, 
und ſein Körper nahm eine drohende Haltung an. Es 
ſchien nun nicht mehr ſo, als ſpürte er einer Beute nach, 
ſondern als erwartete er einen Feind. Er wandte ſich 
nach dem Elfen um, ſchien etwas ſagen zu wollen, 
zögerte aber und ſchwieg. Seine ſchwarze Naſe arbeitete 
ohne Unterbrechung, als ſei ſie ein kleines Weſen für 
ſich, ſeine Augen funkelten klein und böſe, und er ſchlich 
ſo tief am Boden dahin, daß er faſt um die Hälfte 
kleiner erſchien. ! 
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Unter zwei gewaltigen Wurzelanſätzen war der 
Eingang zu einer Höhle ſichtbar, die durch den ausge⸗ 
höhlten Stumpf tief in die Erde zu führen ſchien. Der 
Fuchs prüfte die beiden Ausgänge, die auf dieſe Art 
ſeitlich und nach oben hin entſtanden, und ſchnupperte 
den Boden ab. Es war eine deutliche Fährte im Moos 
erkennbar, die ins Dickicht lief. Nun horchte der Fuchs, 
er hielt den Kopf ſchräg und hob den Vorderfuß. Und 
dann ſchien es, als nähme eine heiße innere Erregtheit 
ihm plötzlich alle Vorſicht, er ſchien den Elfen und jedes 
Ding um fich her vergeffen zu haben, und aus dem halb⸗ 
geöffneten Rachen, deſſen Zähne hinter den hochgezoge⸗ 
nen Lippen blitzten, kam ein wütendes Knurren, das 
einen ſolchen Haß, ſo viel Kampfesgier und Zorn ver⸗ 
riet, daß der Elf bis ins Herz erzitterte. Es wird 
einen großen Kampf geben, dachte er bebend, welch 
ein Tier mag dort hauſen? Noch als er in Zweifel 
und Sorge bedachte, ob er den Fuchs nicht bitten 
ſollte, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, erklang aus 
dem Innern der Höhle eine feine eindringliche Stimme 
von großer Schärfe, man hätte faſt glauben können, 
daß eine wütende Katze fauchte, und der Elf ver- 
ſtand: 
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„Geh weiter! Ich warne dich, oder du haſt deinen 
letzten Gang gemacht!“ 

„Reiner,“ rief der Elf laut, „komm, ich bitte dich!“ 

Aber der Fuchs hörte nicht, ſeine Augen funkelten, 
als hätte er Feuer unter der Stirn, und ſein ganzer 
Körper war in ſo hoher Anſpannung, als zöge eine 
mächtige Hand einen Bogen bis zum Zerbrechen an. 
Trotzdem klang ſeine Stimme ruhig, als er antwortete: 

„Mit ſolchen Worten ſcheucht man Kaninchen, du 
Tor, du haſt vor Angſt den Verſtand verloren; komm 
heraus, wenn ich dich nicht in deinem Loche erwürgen 
ſoll wie eine Maus.“ 

Es blieb ſtill. Der Fuchs ſtand ſo, daß er beide Aus⸗ 
gänge überſehen konnte. Dieſen Augen und Ohren ent⸗ 
ging nichts. Der Elf empfand, daß kein Einſpruch mehr 
nützen würde; hier war ein Haß entfeſſelt, der ſo alt 
war wie das Leben ſelbſt, und ſolchen Gewalten der 
Natur gegenüber gibt es kein Hindernis, ſie toben ſich 
aus wie die Gewitter oder wie der Frühlingsſturm, und 
wer nicht die Kraft hat, ſein Leben im Kampf zu 
wahren, der muß es verlieren. 

Gebannt von Entſetzen und Bewunderung ſah er 
hinüber, und ohne daß er noch die Kraft beſeſſen hätte, 
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auch nur ein Wort über ſeine Lippen zu bringen, wurde 
er Zeuge des furchtbarſten Kampfes, den er jemals in 
ſeinem Leben geſehen hatte. Wohl war er nach allem 
Vorangegangenen auf einen Angriff gefaßt, auch ahnte 
er, daß er underſehens und plötzlich kommen würde, 
aber einen Überfall von ſolcher Wildheit, wie er nun 
jählings erfolgte, hatte er nicht für möglich gehalten. 

Es ſchoß blitzſchnell aus dem Dunkel der Höhle her⸗ 
vor wie ein niedriger Schatten, und nur an dem furcht⸗ 
baren Anprall der beiden Körper erkannte er, daß dies 
heranſtürmende Etwas ein Weſen von Fleiſch und Blut 
war. Lange Zeit unterſchied er nichts mehr als ein 
wildwogendes Knäuel, das ſich ohne einen Laut, aber 
in unbeſchreiblicher Erbitterung im Bodenlaub wälzte. 
Erſt als die beiden Tiere ſich für eine Weile losließen, 
wie um Atem für ein erneutes Ringen zu ſchöpfen, ſah 
er, daß es ein Marder war, den der Fuchs aufgeſtört 
und der ihn nun angefallen hatte. 

Er ſah kleiner und ſchmächtiger als der Fuchs aus, 
aber wie er jetzt dort im Laub hockte, an den Boden 


gedrückt, ſprungbereit und den kleinen, böſen Kopf, in 


dem die Reihen der entblößten Zähne wie kleine weiße 
Sägen blitzten, bot er das Bild eines unheimlichen und 
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einſchüchternden Gegners, deſſen Gewandtheit und Kraft 
unberechenbar erſchienen und deſſen Raubſinn und Blut⸗ 
gier denen des Fuchſes um nichts nachſtanden, ja von 
noch größerer Tücke und Bosheit beherrſcht ſein 
mochten. 

Wohl war der Fuchs größer und ſein Gebiß war 
mächtiger, wie auch ſeine Körperkraft größer war, 
aber er bekam neben dieſem geduckten Grimm ſeines 
Gegners beinahe etwas Harmloſes. Der Elf konnte 
kein Auge von dem Marder wenden, er verſtand den 
brennenden Haß, der dieſe beiden Tiere in eine ewige 
Feindſchaft trieb, und jeder Verſuch zu einer Ver⸗ 
ſöhnung wäre einem kindlichen Vorhaben gleich⸗ 
gekommen. 

„Einer von euch wird fterben, “ ſtammelte er zit- 
ternd. 

Der Fuchs ſtand unbeweglich, als wäre er aus 
Holz geſchnitzt, nur ſeine Rückenhaare hatten ſich ge⸗ 
ſträubt, und in feinen Augen funkelte ein Feuer, fo 
inbrünſtig von Wut entfacht, daß es unmöglich ſchien, 
hineinſchauen zu können. Aber die Raubtierblicke des 
Marders hielten dieſen Augen ſtand; den ſeinen, die wie 
zwei ſtille, gelbe Edelſteine unter der harten Stirn 
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lagen, entging keine noch ſo kleine Regung des Gegners, 
ja es erſchien, als errieten ſie, wie zwei geiſterhafte 
Spiegel, jeden Gedanken des anderen. 

Dieſer Augenblick der ſcheinbaren Ruhe war von 
höchſter Spannung, es tat einem faſt weh, in dieſem 
Zuſtand der Erwartung verharren zu müſſen, und man 
fühlte ſein Blut in tauſend kleinen Hämmern überall 
arbeiten. 

Da, wie ein Pfeil, der aus dem Hinterhalt abge⸗ 
ſchnellt wird, fuhr plötzlich von unten her der Marder 
aufs neue zu, und dieſem tückiſchen Angriff gegenüber 
erkannte der Elf zum erſtenmal die Erfahrenheit und 
Klugheit des Fuchſes in ihrem ganzen Umfang. Statt 
auf die jähe angreifende Bewegung des Marders ein⸗ 
zugehen, verharrte er bewegungslos, ſich deſſen bewußt, 
daß er ſeinen Gegner Rachen an Rachen nicht zu fürch⸗ 
ten hatte, und daß der Marder nur auf eine ungeſchickte 
Wendung gehofft hatte, um die Kehle ſeines Feindes 
durchbeißen zu können. 

Aber ehe der Elf einem neuen Vorgang mit den 
Augen folgen konnte, ſah er die beiden Raubtiere ſich 
in einem wildbewegten Knäuel am Boden wälzen. Es 
war nichts mehr deutlich zu unterſcheiden, bald leuchtete 
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das Rot des Fuchsfelles auf, bald ſah er den hellen 
Bruſtflecken am dunklen Fell des Marders aufblinken, 
und ſchon glaubte er, der Fuchs habe die Oberhand ge- 
wonnen, als ein gräßliches, wildes Geſchrei die Wald⸗ 
ſtille weithin zerriß. Schrie der Marder? Schrien 
beide Tiere? Dieſe Laute waren furchtbar anzuhören, 
Schmerzen, Wut und Todesangſt gellten heraus und 
eine Lebensgier, die alles um ſich her vergaß, den Wald, 
die Tiere, den Himmel und die Erde. 
Da nahnn der Elf zu feinem Schrecken wahr, daß es 
der Fuchs war, der ſchrie, und zugleich erkannte er, daß 
im Laub und im Moos rote und dunkle Flecken dort 
zurückblieben, wo das Knäuel der ringenden Körper ſich 
vorübergewälzt hatte. War es möglich, daß der um fo 
dieles kleinere Marder als Sieger aus dieſem Kampf 
hervorgehen ſollte? Nun erkannte er auch, daß ſich 
der Marder im Hinterfuß des Fuchſes verbiſſen hatte, 
und daß kein Zerren, kein Schütteln und Schleifen 
ihn zu löſen vermochten. Keine noch fo raſche Wen⸗ 
dung half dem ſchwer behinderten Fuchs, immer war 
der Marder raſcher im Entweichen, und ſein Gebiß 
war wie eine Zange in das Fleiſch des Fuchſes ge⸗ 
ſchlagen. 


WERE... - 
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Und nun ließ der Fuchs langſam in ſeinem Bemühen 
nach, er ermattete mehr und mehr, ſein zorniges 
Schreien berſtummte, und nach einer kleinen Weile 
ſank er halb zu Boden. Der Elf hätte ihn verloren 
gegeben, wenn er nicht einen Blick aus den Augen des 
ſcheinbar durch feine Blutverluſte fo arg geſchwächten 
Tiers aufgefangen hätte, einen raſchen Blick, der aber 
auch nicht eine Spur von Ermattung oder Sterbens⸗ 
not verriet, ſondern eine Wachheit und Klarheit aller 
Sinne, als ſei ihm nicht das kleinſte Unheil wider⸗ 
fahren. 

Aber der Marder ließ ſich täuſchen. Ihm ſchien der 
Augenblick gekommen, ſeinem verwundeten Feind die 
Kehle zu durchbeißen, er ließ das Bein des Fuchſes 
fahren und fuhr zu, der weit vorgeſtreckte Kopf mit dem 
offenen Rachen ſah wie das Gifthaupt einer großen 
Schlange aus, ſo ſchlank und geſchmeidig erſchien es in 
dieſer böſen, gierigen Haſt. Aber da, es ſah aus wie ein 
roter Blitz, ſchnellte der Fuchs herum, nun erkannte 
auch ſein Gegner, daß er getäuſcht worden war und 
daß der Fuchs alle Kräfte beiſammen hatte; doch ehe 
er zu neuer Beſinnung kam, hatten die furchtbaren 
Zähne des Fuchſes ſich tief in ſeinen Hals gegraben. 
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Man vernahm nur einen kurzen ſchrecklichen Laut von 
röchelnder Todeswut, dann wurde es ſtill, und langſam 
hörten die Zuckungen des Körpers auf, den der Fuchs 
unter ſich am Boden feſthielt. 

Erſt als ſich keine Regung des entfliehenden Lebens 
mehr wahrnehmen ließ, löſte er ſeine Zähne aus dem 
Hals des Feindes und ſprang in einem weiten Satz von 
ihm zurück, immer noch wie in Sorge, dies zähe, eigen⸗ 
ſinnige Räuberleben möchte ſich trotz ſeiner Todeswunde 
zu einem letzten Biß aufraffen. Aber es geſchah nichts 
dergleichen. Der Wald war wieder ruhig geworden, 
und kein Laut erinnerte mehr an das Kampfgeſchrei, 
das ihn eben noch weithin durchklungen hatte. Mur 
ein paar Krähen kreiſten hoch über den Wipfeln der 
alten Bäume, unter denen der Marder ſtarb. 

Ein kleines rotes Bächlein rieſelte aus ſeinem durch⸗ 
biſſenen Hals ins Moos. Der Fuchs ſah ruhig mit 
ſeinen klaren Augen hinüber und leckte ſich die Lippen, 
ſein breiter, roter Schweif peitſchte das Laub, er ſah 
zufrieden und ſtolz aus, auch nicht ein Schatten don 
Reue oder Mitleid trübte ihm den böſen Genuß ſeiner 
Kraft und ſeines Sieges. Seine Wunde beachtete er in 
dieſen Augenblicken nicht. 
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Du mächtiger Herr im Wald, dachte der Elf, und 
ſein Herz zitterte. Du kannſt haſſen und töten, genießen 
und fterben, alles iſt dein unvermindertes Recht. 

Da erinnerte ſich auch der Fuchs des Elfen, er ſah 
hinüber und lachte: 

„Nun,“ rief er, „was ſagſt du dazu? Ich habe ge⸗ 
wußt, daß hier etwas nicht geheuer war, und ich ſuchte 
den Marder ſchon ſeit langem. Du hältſt mich wohl 
für ſehr böfe?” 

Der Elf ſtrich ſein Haar zurück und armete tief auf. 

„Ich halte dich für ſtark und klug,“ ſagte er und 
preßte die bebenden Hände zuſammen. „Denk an mich 
und vergiß mich in deiner Freiheit nicht. Und er flog 
nach dieſem Gruß auf und davon, das Herz von Er⸗ 
hobenheit und Bangen zerteilt. 

Der Fuchs ſah ihm ſo lange nach, als er ihn zwiſchen 
den Stämmen im Licht der Abendſonne erkennen konnte, 
und dachte: Er läßt mir, was ich bin und was ich habe, 
ſo möge auch er einmal empfangen, was ſein Teil iſt zu 
ſeiner Freiheit, das wünſche ich ihm. 


Sechzehntes Kapitel 
Die Elfennacht 


Eines Tages, als die große Sonne ſchon rot und 
feierlich am Abendhimmel ſtand und die Schleier der 
Heide mit ihrem goldenen Glanz entzündete, kam aus 
dem Walddunkel ein ſeltſames Tier dahergeflogen, 
machte halt auf der Wieſe und fragte nach dem Elfen. 
Das war zum mindeſten ein Ereignis, denn die Tiere 

der Waldwieſe mußten ſich nach dieſer Frage ſagen, 
daß es ferne und fremde Gegenden gab, in welchen man 
dom Elfen etwas wußte, wahrſcheinlich, ohne daß er 
ſie jemals aufgeſucht hatte. Es kam hinzu, daß der ge⸗ 
flügelte Bote Bewunderung erregte, es war niemals 
zuvor ein ähnliches Tier auf der Wieſe geſehen worden. 
Auf den erſten Blick hätte man glauben können, es ſei 
eine Libelle, denn die Fremde hatte wie dieſe ſchönen 
glitzernden Tiere durchſichtige Flügel und einen langen 
ſchmalen Leib, auch waren es vier Flügel an der Zahl 
und ähnlich geformt wie die der Libellen, aber auf jedem 
don ihnen befand ſich ein großer dunkler Fleck don tiefem 
Blau. Vom gleichen ſchimmernden Blau war der 
ſchmale Körper, und die klugen großen Augen ſchauten 
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ernft, beinahe ſchwermütig aus dem Geſicht. Es war, 
als käme dieſes ſeltſame Geſchöpf nicht aus Bereichen 
der Tagesklarheit, ſondern als ſei es ein wunderbarer 
Nachtvogel der kühlen Stunden, in denen am Himmel 
der Mond herrſcht. 

Zwei Schmetterlinge, ein Pfauenauge und ein 
Schwalbenſchwanz, entdeckten den fremden Boten zu⸗ 
erſt, und raſch verbreitete ſich die Nachricht unter den 
Tieren der Waldwieſe, daß die Botſchaft des Ankömm⸗ 
lings den Elfen anging. Die Bienen machten ſich auf 
den Weg, ihn zu ſuchen, denn in der Nähe war er 
nirgends zu ſehen. 

„Wie iſt es denn, fragte das Pfauenauge, „können 
Sie uns nicht erzählen, was Sie dem Elfen zu ſagen 
haben? Wir werden es ſchon ausrichten.“ 

Die Fremde ſchüttelte den Kopf. „Das geht nicht,“ 
fagte fie, „ich muß ihn felber fprechen, ich komme von 
der Elfenkönigin.“ 

Das Pfauenauge erſchrak. Es hatte ſich inzwiſchen 
eine ganze Reihe der Waldwieſenleute angeſammelt, 
und nun wichen ſie alle ſcheu ein wenig zurück, und man 
ſah deutlich, wie dieſe Nachricht alle überraſchte, denn 
wer kannte die Macht der Elfenkönigin nicht. Es war 
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eine Weile totenſtill, man hörte den Bach plätſchern, 
und das Lindenrauſchen füllte die abendlich durchleuchtete 
Luft unter den großen dunklen Zweigen. Die Blumen 
in der Nähe, die ſchon an ihren Schlummer dachten, 
horchten auf und hoben ihre Köpfchen in die Abend⸗ 
ſtille. Wer hatte nicht von der Elfenkönigin gehört! 
Wollte ſie nun den Elfen, der ihnen allen lieb ge⸗ 
worden war, fortrufen und aufs neue in ihr Reich 
bannen, daß er ihrer Gemeinſchaft entzogen werden 
follte? 

„Sagen Sie uns, was gefchehen wird,“ bat ein 
Grashüpfer, aber die Fremde ſchüttelte den Kopf, be⸗ 
ſorgt ſah ſie ſich um. 

„Werden die Bienen den Elfen finden?“ fragte ſie. 

Der Schmetterling nickte. „Die Bienen finden alles, 
was ſie wollen; wiſſen Sie nicht, daß die Bienen darin 
groß find?“ 

„Doch, doch,“ lautete die Antwort, „aber es eilt, 
der Abend wird bald hereinbrechen, und es iſt weit bis 
zu den Moorſeen.“ 

„Es iſt mitten im Juli,“ ſagte eine Ameiſe geheim⸗ 
nisvoll, „von den Glühwürmchen weiß ich, daß einmal 
im Jahr zur Sommerzeit bei Vollmond die Elfen⸗ 
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königin in der Waldtiefe Hof hält. Es wird ſchon 
etwas Wahres an dieſer Botſchaft fein.” 

Eine Grasmücke kam herzugeflattert, und die ge⸗ 
flügelten Tiere ſtoben auseinander, aber die Freinde 
blieb ruhig ſitzen. „Ich reife im Elfenfrieden,“ ſagte fie 
ruhig, und die Grasmücke ließ ſich neben ihr nieder, 
ohne ihr ein Leid zu tun, ja ohne ihr zu nahe zu kommen. 
Die Waldelfen ſind ein mächtiges Volk, ſelbſt die 
größten Tiere gehorchen ihrem Willen, denn es gibt 
vielerlei geheimnisvolle Künſte und manchen Zauber⸗ 
bann, den die Elfenkönigin verhängen kann. Ach, viele 
Wunder walten im tiefen Wald, aber eines der größten 
werde ich nun erzählen. 

Als nach einer Weile der Elf kam, von zwei Bienen 

geführt, die ihm voranflogen, grüßte die Fremde ihn 
tief und ehrfürchtig, und ſie ſprachen eine Weile allein 
miteinander, während die anderen Tiere neugierig und 
erwartungsvoll im Umkreis verharrten. 

Der Ausdruck des Elfengeſichts wurde nachdenklich 
und immer trauriger, er ſah vor ſich nieder und ſann, 
es ſchien, als ob die Botſchaft des blaugeflügelten 
Waldboten ihm tief ins Herz ſank. Zum Schluß nickte 
er langſam, grüßte die Fremde freundlich zum Ab⸗ 
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ſchied und ſah ihr nach, als fie ſchnurgerade und windes⸗ 
ſchnell mit leiſem Schwirren davonflog, um bald zwi⸗ 
ſchen den Stämmen der Kiefern in der Dämmerung 
zu verſchwinden. 

Li, das Eichhorn, das ſeine Erwartung nicht mehr 
zurückhalten konnte, trat nun zuerſt an den Elfen heran. 

„Willſt du uns verlaſſen, Lieber?“ fragte es raſch 
und ängſtlich. 

Da kam auch Uku auf einen niedrigen Aſt herabge⸗ 
flogen, und der Elf wandte ſich an ſie: 

„Uku, ich muß in dieſer Nacht zur Elfenkönigin.“ 

Die Eule machte ein betroffenes Geſicht und ſah 
ſchräg vor ſich nieder, man erkannte deutlich, daß dieſe 
Nachricht fie nicht erfreute, und es ſchien, als wüßte fie, 
was ſich mit dieſer nächtlichen Begegnung verbinden 
könnte. Endlich ſah ſie auf und dem Elfen gerade ins Ge⸗ 
ſicht, der ſich neben ſie auf den Lindenaſt geſetzt hatte: 

„Die Elfenkönigin iſt großmächtig, eine Herrſcherin 
im Wald und über die Heide, fagte fie, „fie wird dir 
die Freiheit zurückgeben, nach der du Verlangen trägſt.“ 

„Ja, ſie wird mir helfen wollen,“ antwortete der 
Elf. Seine Gedanken ſchienen nicht bei ſeinen Worten 
zu ſein, er legte ſeine Hand auf die Bruſt und ſah mit 
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großen Augen in die Sonne, die jetzt dicht am Rande 
der Erde ſtand und wie eine feurige Kugel glühte. 

„Willſt du uns verlaffen?” fragte nun auch Uku. 
Ihr war wie allen Tieren umher plötzlich bang ums 
Herz, alle erinnerten ſich deſſen, daß der Elf aus fernen 
Regionen einer geheimnisvollen Welt zu ihnen gekom⸗ 
men und daß er im Grunde nicht ihresgleichen war. Sie 
hatten es längſt vergeſſen, ſo lieb war er ihnen gewor⸗ 
den, und hatte er nicht immer alles mit ihnen geteilt, 
was fie beſchäftigte, freute oder bekümmerte? Nun er- 
ſchreckte ſie der Gedanke, daß er fortfliegen möchte, 
zurück in fein Elfenreich und fie allein laſſen. 

Da ſagte Uku plötzlich: 

„So ſollen wir denn allein den Herbſt erwarten, die 
Trauer des Welkens und einſt unſeren Tod; ach, Elfen⸗ 
kind, vergiß uns nicht in deiner hellen Heimat.“ 

Da kam eine ſeltſame Ruhloſigkeit über den Elfen, 
ſeine Augen ſchimmerten in einem kühlen, fremden 
Licht, er verließ feinen Platz neben Uku und flog zum 
Bach nieder. Dort nahm er das glitzernde Waſſer in 
ſeine Hand, hob es auf und ſagte: 

„Ein Elf befiehlt dir, gehorſam zu ſein, 
Silber im Waſſer, werde mein!“ 


Bonsels, Himmelsvolk 14 
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Und während das Waſſer aus ſeinen zarten Fingern 
niederrann, geſchah das Wunder, daß ein klarer Sil⸗ 
berſchimmer in ſeiner Hand zurückblieb, und er legte 
ihn über ſeine hellen Flügel. In dieſem Glänzen trat 
er nun zu den winzigen Waſſerperlen, die von einer 
Bachwelle an einem Schilfhalm zurückgeblieben waren, 
hob ſeine Hand und ſagte zu ihnen: 


„Ein Elf befiehlt dir, gehorſam zu ſein, 
reiht euch zur glitzernden Kette ein.“ 


Und wieder geſchah, was er befahl, und als er dieſen 
reinen Schmuck um ſeinen Hals legte, war ſeine Pracht 
überirdiſch zu ſchauen, die Verwunderung der Wald⸗ 
wieſenleute nahm kein Ende, aber ſie fürchteten ſich, 
denn er wurde ihnen immer fremder. Sie erlebten, daß 
er Wunder über Wunder tat und ſich für den Gang 
zu ſeiner Königin immer herrlicher ſchmückte, aber zu⸗ 
gleich ſahen ſie, daß ſein Angeſicht immer trauriger 
wurde. 

Als er ſich umwandte, um ihnen einen letzten Gruß 
zuzuwinken, war die Sonne herabgeſunken, nur ein 
ſchmales goldenes Halbrund ihrer Scheibe war noch zu 
ſehen. Da hob der Elf zum letztenmal ſeine Hand, wie 
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gebannt durch das feurige Himmelsgold, wandte ſich 
an die Sonne im Abend und rief: 


„Ein Elf befiehlt dir, gehorſam zu ſein, 
gib mir Gold aus deinem Schein.“ 


Aber es blieb nach ſeinen Worten totenſtill umher, 
und nichts geſchah. Lautlos ſank fern die Sonne völlig 
unter den Horizont, und nun vernahm man umher das 
leiſe Seufzen, in welchem alle Geſchöpfe ſich der her⸗ 
einbrechenden Nacht ergaben. Ein fanftes Rauſchen 
erhob ſich und pflanzte ſich fort, in dieſem Wehen ſtand 
beſtürzt das Elfenkind in ſeinem Silberglanz, und eine 
Träne nach der anderen rann über ſein blaſſes Geſicht 
und tropfte ins Moos. „Oh, die Sonne, ſchluchzte es, 
„fie iſt meinem Ruf nicht gefolgt, ihr Gold iſt nicht 
für mich!“ 

Keines der Tiere umher wagte ſich zu rühren. Nach 
den Beweiſen ſeiner Macht, nach allen Wundern, die 
eben noch der Elf getan hatte, erſchütterte alle ſeine 
Ohm che und fein Schmerz darüber, daß die Sonne 
ihn nicht hörte, aber wie erſchraken ſie, als er nun plötz⸗ 
lich den herrlichen Perleuſchmuck von feinem Halſe 
nahm und raſch und mit Eifer das ſchimmernde Bach⸗ 
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filber von den Flügeln ftreifte. Allen Schmuck, den 
durch wunderbaren Zauber die Natur ihm gehorſam 
verliehen, und den er ſich angetan hatte, ſtreifte er ab; 
und nun, als er ihnen wie einſt, nur in ſeinem ſchlichten 
Kleid, mit den hellen Flügeln und dem Goldhaar er⸗ 
ſchien, ſahen ſie, daß er ſich auf ſeine Knie ſinken ließ, 
und indem er flehentlich ſeine Hände zum Abendhimmel 
hob, rief er: 


„Goldene Sonne, ein Elfenkind 
möchte nicht mehr ſein, als alle ſind. 
Sieh, ich gab meine irdiſche Zier, 

gib mir dein himmliſches Gold dafür.“ 


Kaum waren die Worte im Abend wind verklungen, 
als hoch aus dem Gipfel der Linde ein feines Klingen 
erſcholl, das von einem Glänzen begleitet wurde, und 
don Zweig zu Zweig rieſelte es golden durch die Blätter 
nieder und legte ſich dem knienden Elfenkind um Stirn 
und Schläfen und über ſein helles Haar. Alle erkann⸗ 
ten, daß es das letzte Gold der Abendſonne aus dem 
Wipfel der Linde war, und das Glück und das Ent⸗ 
zücken der Waldwieſenleute kannte keine Grenzen. Es 
brach ein Jubel aus, der nicht enden wollte, alle Angſt 
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und Sorge wich aus den Herzen, und aus den Zügen 
des Elfen war alle Traurigkeit verſchwunden. Nie war 
er den Tieren der Waldwieſe ſchöner erſchienen, das 
Fremdartige und Seltſame, das noch eben alle an dem 
Elfenkind in heimliche Scheu verſetzt hatte, hielt ſie 
nun nicht mehr gebannt, und alle glaubten es, als 
Uku rief: 

„Leb' wohl auf deinem Weg ins Nachtland der 
Elfenkönigin, du wirſt nun ſicher zu uns zurückkehren!“ 


* * * 


Als der Elf dahinflog, leuchtete eine Weile noch 
der feſtliche Abendhimmel durch die Stämme, erſt in 
den Tannen wurde es dunkel, und bald darauf, wenn 
eine Lichtung kam, ſchimmerten die erſten Sterne im 
kühlen Blau der Höhe. Es dauerte nicht lange, und der 
Mond ging auf, man ſah es am blaſſen Schimmer 
hoch in den Kronen der Bäume. Die Fledermäuſe 
jagten in den Waldlichtungen, und hin und wieder 
erſcholl der Ruf der Eulen. 

Es war ein weiter Weg für den Elfen, feierlich 
rauſchte der Wald durch fein Herz, das bang und zu⸗ 


verſichtlich zugleich pochte, von Furcht und Hoffnung 
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gewiegt. Es war in der Natur umher ganz mondhell 
geworden, als er am Ort ſeiner Beſtimmung ange⸗ 
langt war. Am Stamm einer uralten Eiche, dicht über 
dem Boden im Buſchwerk kreiſten eine Schar von 
Glühkäfern in ſeltſamen Ornamenten durch die Luft, 
als zögen ſie geheimnisvolle Linien oder Kreiſe, die 
ganze Umgebung wurde auf dieſe Art in eine ſchim⸗ 
mernde Dämmerung getaucht, in welcher die Blätter 
ſeltſam glommen, als brennte irgendwo ein verborgenes 
grünliches Licht. Der Elf erkannte dieſe Wahrzeichen, 
er ließ ſich bis dicht vor die großen Wurzeln der Eiche 
ins Moos nieder und rief die Glühkäfer an. Sofort 
löſchten alle bis auf einen ihr Licht, nun ſah man die 
Silberſtreifen vom Mond durch die Zweige fallen, er⸗ 
wartungssooll ſchien alles auf ein Ereignis zu harren. 
Der Glühkäfer kam nahe an den Elfen heran, aber als 
er fich vor ihm auf der Baumwurzel niederließ, erſchrak 
er heftig. 

„Was haſt du für Licht auf den Haaren und auf 
deiner Stirn,“ rief er, „du erſchrickſt mich. Löſch' dein 
Licht!“ 

„Ich kann es nicht,“ ſagte der Elf, „zeig' mir den 
Weg zur Königin.“ | 
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„Du biſt der Waldwieſenelf, der von der Herrſche⸗ 
rin erwartet wird?” 

Der Elf nickte: Auf ein Zeichen des Käfers flamm⸗ 
ten die Lichter aller anderen wieder auf, und es wurde 
unter der Wurzel der Eingang zu einer Höhle ſichtbar. 
Die kleinen Weſen dienten fchen und gehorſam jedem 
Wink der Elfen. 

„Der Mondtanz auf der Wieſe iſt ſchon beendet,“ 
ſagte ein Käfer zum Elfen, als er neben ihm dahin⸗ 
flog, „alle erwarten dich im ſilbernen Saal. Es darf 
kein Elf mit dir ſprechen, bevor es nicht die Königin 
getan hat. 

Den Elfen ergriff mit heimlicher Macht der alte 
Zauber ſeines Heimatreichs, alles, was er ſeit der Nacht 
durchlebt hatte, in der er ſeiner Blume entſtiegen war, 
erſchien ihm plötzlich wie ein glühender Sonnentraum, 
in Gold und Grün und Wärme verwoben. Seine 
Hände zitterten, und er rief das Loſungswort der Elfen 
vor dem Tor am Ende des Gangs mit bebender Stimme. 

Die nächtlichen Tore taten ſich auf, ein Himmel von 
Licht und Glanz umfing den Elfen, als ob er in ein 
wogendes Meer von fließendem Silber untertauchte. 
Geblendet hielt er inne, während ſich lautlos das Tor 
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hinter ihm ſchloß, das die dunkle irdiſche Nacht vom 
Elfenreich trennte. Er ſah über weite Gärten hin, die 
von Silber und durchſchimmerndem Grün flammten 
und ſo hell waren, wie den Augen die Scheibe des Voll⸗ 
monds erſcheint, wenn ſie weit aufgeſchlagen mitten hin⸗ 
einſehen. Es ergriff ihn eine tiefe Rührung, die er nicht zu 
überwinden vermochte, es war die Gewalt der Heimat, 
die Einzug in ſein Gemüt hielt. Sie iſt die mächtigſte 
aller Erinnerungen, ſchon viele Weſen ſind ihr immer 
aufs neue erlegen und haben ihr das Opfer deſſen ge⸗ 
bracht, was die weite Welt ſie gelehrt hat. 

Ein hoher Geſang ſchreckte den Elfen aus ſeiner 
Traumbefangenheit empor, er hob ſeine Augen und 
ſah vor ſich den Thron der Elfenkönigin. Über ihrem 
blonden Scheitel, auf dem ein Kronenreif aus Diaman⸗ 
ten erglänzte, ſo rein und durchſcheinend wie das Quell⸗ 
waſſer der Waldtiefe, wölbte ſich ein ſtrahlender Bal⸗ 
dachin, und zur Rechten und Linken ihres Throns, der 
aus Silber war, ſtanden in weißen Reihen ungezählte 
Scharen von Blumenelfen, und alle hatten ihre Augen 
auf den Ankömmling gerichtet. Von ihren Lippen er⸗ 
ſcholl der Geſang, der die grüne Silberluft umher er⸗ 
füllte wie buntes Licht eine kriſtallene Kugel. Unwill⸗ 
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kürlich ergriff die felige Schönheit des Geſangs den 
Elfen, und indem er ſich tief verneigte, fang er mit den 
anderen das alte Elfenlied, den Gruß der Königin: 


„Du Lob des Lichts in mir, 
du Leuchten, das ich bin! 
In tiefer Demut deine Zier, 
ewige Königin.“ 


Als das Lied verflungen war, wurde es umher fo 
ſtill, als wäre der ſtrahlende Lichtraum ein Bild, nur 
ein ganz leiſes, kaum vernehmbares Rauſchen ging von 
den vielen Flügeln aus, als zöge ein heimlicher Wind⸗ 
zug über eine Winterlandſchaft, deren Bäume im 
Rauhreif glitzern. Da erklang die Stimme der Elfen⸗ 
königin, und ihre Lichtaugen ruhten auf den Zügen des 
Elfen wie zwei Sterne: 

„So biſt du meinem Rufe gefolgt und zu mir gekom⸗ 
men, du verlorenes Kind? Ich will dich nicht fragen, 
ob es ein Unglück oder eine Schuld geweſen iſt, die dich 
aus unſerem Reich verbannt hat, aber du ſollſt heute 
wiſſen, daß meine Macht groß genug iſt, dir deine alte 
Freiheit wieder zu erwirken, und du darfſt in unſere 
Gemeinſchaft und in deine alten Elfenrechte zurück⸗ 
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kehren, wenn du allem abſagen willſt, was dich in der 


vergänglichen Welt der Menſchen, Tiere und Pflanzen 


gefeſſelt hat, und wenn du deine Schuld von Herzen 
bereuen kannſt.“ 

Es ging eine frohe Bewegung durch die Reihen der 
Elfen, alle ſchienen beglückt zu ſein, daß einer der 
Ihren, den der Tag der Erde ihnen geraubt hatte, 
wieder in ihr Zauberreich zurückkehren ſollte. Aber die 
feine Stirn der Königin umwölkte ſich plötzlich unter 
dem Licht ihrer Krone, und ſie ſagte: 

„Kommft du ungeſchmückt zu deiner Königin?“ 

Da merkte der Elf, daß der Schein auf ſeiner Stirn 
erloſchen war, ſeit er das Elfenlied geſungen hatte, und 
die ſeltſame Trauer, die ſein Gemüt bewegte, nahm zu. 
Ihn ergriff jählings ein Heimweh nach dem warmen 
grünen Erdenreich der Sonne, und er begriff zum erſten⸗ 
mal die Bedeutung des alten Geſetzes des Elfenvolks, 
daß kein Elf die Sonne ſehen durfte. 

Es ſchien, als ob die Königin ſeine Gedanken erriete, 
fie ſagte ernft und mit feierlicher Stimme: 

„Dein Geſchick hat dich in das Bereich der Sonne 
verſchlagen, und du haft erfahren, wie gefährlich ihre 
Macht iſt. Es iſt nur einem Wunder zu danken, daß 
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du nicht geſtorben bift, aber faft fo ſchlimm wie der Tod 
iſt die böſe Wirkung der Sonne, die die Elfen ihr 
ewiges Lichtreich vergeffen macht und fie zum vergäng⸗ 
lichen Geſchick der ſterblichen Weſen verzaubert. Aber 
meine Macht iſt größer; haſt du gehört, daß ich dich 
erlöſen will? Bevor du aber nun aufs neue in unſere 
Gemeinſchaft aufgenommen wirſt, ſollſt du uns er⸗ 
zählen, wie es gekommen iſt, daß du in deiner erſten 
Erdennacht am Morgen den Aufgang der Sonne nicht 
rechtzeitig gewahr geworden biſt.“ 

Da hob der Elf feinen Kopf, den er in unverſtande⸗ 
ner Traurigkeit geſenkt gehalten hatte, ſolange die 
Königin ſprach, und begann ſeine Geſchichte von der 
Biene zu erzählen, die er in der Sommernacht zu den 
Menſchen geführt hatte. Es war unbefchreiblich ſtill 
umher, während er ſprach, denn die Elfen wiſſen nur 
wenig von den Menſchen, es kommt nur alle hundert 
Jahre vor, daß ein Elf mit den Menſchen in nähere 
Berührung tritt, deshalb ſind ſie ſehr begierig, etwas 
zu erfahren. Vor der Sonne und den Menſchen haben 
alle Elfen eine große Schen. 

Der Elf erzählte zu Beginn nur langſam und 
ſchüchtern, aber je länger er ſprach, um ſo feſter und 
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klarer wurde feine Stimme, und als er zum Schluß 
kam, erhob ſie ſich zu einem Jubeln, ſo daß alle mit 
pochenden Herzen lauſchten und nicht begriffen, woher 
die Freude ſtammte, die aus den Worten des Elfen 
ſtrahlte. 

Es war lange ſtill, nachdem er ſeine Geſchichte be⸗ 
endet hatte, endlich fragte die Königin erſtaunt und 
beſorgt: 

„Du ſagſt uns, die beiden Menſchen ſeien glücklich 
geweſen, ich will es dir gerne glauben, aber wie kommt 
es, daß du darüber die aufgehende Sonne am Himmel 
nicht gewahr geworden biſt? Das blendende Feuer der 
gewaltigen Sonne muß doch deine Sinne ſchon mit 
Augſt erfüllt haben, als es ſich am Horizont ankündigte, 
und da wäre es für dich noch Zeit geweſen.“ 

Der Elf erhob ſeine Arme, und ſeine Augen glänzten: 

„Wie ſoll ich es dir beſchreiben, mächtige Königin,“ 
ſagte er mit zitternder Stimme, „ſeit ich die Augen 
der beiden Menſchen geſehen hatte, die ſich im Glück 
ihrer Liebe umſchlungen hielten, war mir ums Herz, 
als ſei die ganze Erde hell. Ich habe geglaubt, das Licht 
käme aus ihren Herzen geſtrömt, wirklich... und als 
ich dann aufſchaute und die Morgenſonne erblickte, 


Die Elfennacht 221 


war mir in meiner Verwirrung zumut, als käme alles 
Glück von ihrem Licht, und ich konnte nicht wie früher 
glauben, daß ſie gefährlich und ſchrecklich ſei. Ich ver⸗ 
nahm um mich her die Stimmen der erwachenden Blu⸗ 
men und Tiere, und aus aller Mund klang der gleiche 
frohe Glaube.“ 

Da ſprang die Königin auf und ſchlug vor ihrer 
Stirn die Hände zuſammen vor Zorn und Trauer. 

„Armes, verführtes Kind!“ rief ſie, „was haſt du 
gegen das undergängliche Daſein der Elfen eingetauſcht! 
Weißt du denn nicht, daß alle Weſen, die der Sonne 
vertrauen, ſterben müſſen?“ 

Erſchrocken über den Zorn der Königin, trat der Elf 
ein wenig zurück. 

„Das macht ja nichts ... antwortete er ſchüchtern. 

Es war wirklich ſo, als ſollte in dieſer Nacht im 
Reich der Elfen ein Wunder nach dem anderen ge⸗ 
ſchehen. Die Königin ſtand plötzlich merkwürdig ſtill, 
ſie ſchien ihre ganze Sorge vergeſſen zu haben, und in⸗ 
dem ſie ſich langſam mit großen Augen vorbeugte, ſagte 
ſie in höchſtem Erſtaunen: 

„Wie, iſt es wahr, du weinſt? Seit wann kann ein 
Elf weinen?“ 
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„Ich weiß nicht,“ antwortete der Elf leiſe, „ich 
kann es 

Da raffte die Königin ſich erſchrocken auf, und indem 
ſie ihre ganze Kraft zuſammennahm, ſagte ſie: 

„Wie frei und herrlich war dein Leben vor deiner 
unſeligen Schuld! Dir war Schönheit und Macht ver⸗ 
liehen, und du haſt im hellen Flügelkleid die Irdiſchen 
beglücken können nach deiner Wahl. Schmerzen und 
alles Ungemach der ſterblichen Weſen ſind dir fremd 
und fern geblieben, und dein Tod war nur ein lieblicher 
Traum des Vergeſſens, durch den du in unſer Reich 
zurückkehrteſt, um einſt aufs neue als Blumenelf aus 
einem reinen Kelch zu ſteigen, ſo hell und einſam wie 
das Licht aus den Sternen bricht, oder wie ein Quell 
aus den Felswänden. Dein Wort tat Wunder, alle 
Weſen der Schöpfung dienten dir und ſegneten dich. 
Die Erde nahm dich auf, um dich aufs neue zu erlöſen; 
weißt du das alles nicht mehr?“ 

Da rief der Elf laut: 

„Die Erde kann nicht erlöſen, nie die Erde!“ 

„Was ſoll dich denn erlöſen, du Törichter?“ ent⸗ 
gegnete beſtürzt die Königin. „So alt das Geſchlecht 
der Menſchen iſt, ſo lange ſind Herzeleid und Klage 
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don ihnen aufgeftiegen, fo lange haben Erniedrigung 
und Schmach ihre Liebe begleitet, ſo lange ſind ſie den 
bitteren Tod geſtorben, der ins ewige Dunkel führt. 
In der Sonne oergeſſen fie ihr Geſchick, in derſelben 
Sonne, die nun auch dein Gemüt und deine Sinne ver⸗ 
führt hat. Und ergeht es den übrigen Geſchöpfen im 
Licht anders? Ihr Seufzen ſteigt wie Nebel vom Erd⸗ 
grund, ſobald die Sonne am Horizont geſunken iſt, ach, 
und wiebiel Tränen hat auch die Sonne ſelbſt geſehen, 
die ſie nicht hat ſtillen können! Dies alles weißt du, und 
was du erfahren haſt, wird dir nur die Wahrheit 
meiner Worte beſtätigen, und ſo frage ich dich nun, 
willſt du zu uns zurückkehren und in deine alte Freiheit? 

Da antwortete ihr der Elf: 

„Ich kann es nicht mehr. Und als die Königin ſich 
erhob und ſagte: „So werde ich dir helfen,“ legte der 
Elf die Hand auf ſeine Bruſt und ſagte deutlich: „Ich 
will es nicht mehr. Und als hätte ſein Eutſchluß ihm 
Kraft verliehen, fuhr er mit leiſer Stimme, aber ruhig 
und gefaßt, fort: 

„Was du über die Erde, die Sonne und ihre Ge⸗ 
ſchöpfe geſagt haft, Königin, das iſt wahr, aber du und 
alle aus deinem Reich, ihr kennt nur das Ungemach 
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der Irdiſchen, aber ihr kennt ihr Glück nicht. Ich kann 
es dir mit Worten nicht ſagen, dies Glück, das jetzt 
auch mein Teil geworden iſt, und von dem ich mich nicht 
mehr trennen will. Wohl iſt der Tod das dunkle Ge⸗ 
ſchick der Irdiſchen, aber im Licht der Sonne, die alles 
blühen macht, blüht auch aus den Herzen der Sterb⸗ 
lichen eine helle Blume der Freude. Ihr Name iſt 
Liebe, der Grund, auf dem ſie allein gedeihen kann, iſt 
das Herz in ſeiner Freiheit.“ 

„Das Herz?“ ſagte die Königin mit blaſſen Lippen. 
Es war ſo ſtill umher, daß ihre Frage wie ein Traum⸗ 
ruf in ruhiger Nacht erklang, es war, als wagte nie⸗ 
mand zu atmen. Da fuhr der Elf mit leiſer Stimme 
fort, die vor Ergriffenheit zitterte: 

„Ich kann das Herz nicht ſchildern, aber ſein Reich 
iſt unendlich, weit und klar. Seine Allmacht iſt ſtärker 
als die Gedanken, ſeine Wärme gnädiger als das 
Sonnenlicht, und tauſend und tauſend Jahre haben 
ſeine Fülle nicht ändern noch trüben können. Alle 
Schwachheit des vergänglichen Geſchlechts der Ir⸗ 
diſchen iſt nur eine arme, zeitliche Befangenheit gegen 
ſeine helle und unzerſtörbare Freiheit, und immer und 
immer wieder blüht aus ſeinem Grund die Liebe empor. 
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Nur das Herz kann erlöſen, Königin. Draußen, in der 
goldenen Gemeinſchaft der Sonne, blühte es auf, was 
gilt den Geſegneten, die es in ihrer Bruſt bergen, noch 
das zeitliche Elend oder der Tod? Wie immer wieder 
die Sonne mächtig wird und die Erneuerungen des 
Frühlings erſchafft, ſo wird in den Herzen immer wie⸗ 


deer die Liebe aufbrechen, das macht die Fremdeſten zu 


Brüdern, die Einſamen zu fröhlichen Gefährten und 
ſchließt die Verlaſſenen in eine unausſprechliche Ge⸗ 
meinſchaft der Hoffnung ein. Das iſt es, was ich er⸗ 
fahren habe, ſeit ich die Sonne und ihr Bereich kenne, 
aber ich weiß wohl, daß ich es nicht erklären und be⸗ 
nennen kann. Es iſt eine himmliſche Ungeduld in mir 
voll Seligkeit, das Herz pocht und pocht, erſt ſeit ich 
weinen kann, höre ich ſeinen Schlag. Es klingt warm, 
voll Angſt, bald iſt mir, als verſänke es in Dunkelheit, 
dann wieder vermag ich ſeine Strahlen nicht zu faſſen, 
und ich weiß, es wird blühen! Ich weiß es, wenn ich die 
Knoſpen auf den Wieſen ſehe, oder den Vogelgeſang 
höre, das Lachen der Menſchen oder ihre Klage. Es 
wird alles, alles gut, pocht das Herz, ‚du follft noch 
viel Größeres erfahren!!“ 

Der Elf ſchwieg, und wie beſchämt von ſeiner eigenen 
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Kühnheit ſenkte er fein Haupt, und ein ſchüchternes 
Lächeln kam in ſeinen Zügen auf, ein wehmütiges 
Lächeln der Zuverficht. Ach, dies Lächeln! Könnte ich 
es mit meinem Geiſt erfaſſen und über eure Herzen aus⸗ 
ſchütten, wie Gott ſeinen Sonnenſchein über die blü⸗ 
hende Frühlingserde ſtrömen läßt, für den Preis meines 
Lebens, ich täte es! 

Kaum hatte der Elf ſeine Worte beendet, noch ging 
wie eine Woge das Erſtaunen aller durch den Saal, 
da geſchah das Wunder, daß ſich in ſeinem Haar und 
um feine Stirn ein fanftes Glühen erhob, das, obgleich 
es milde und freundlich war, doch ſtärker erſtrahlte als 
alles Licht des funkelnden Saals. 

„Die Sonne!“ ſchrie die Königin laut und ſprang 
in hellem Entſetzen empor, „die Sonne!“ Sie erhob 
ihre Hände und rief ein gewaltiges Zauberwort, unter 
deſſen Klang der Saal erbebte, und das magiſche Licht 
ihrer alten Welt und mit ihr der unterirdiſche Raum 
und das Heer der erſchrockenen Elfen verſanken in grau⸗ 
ſige Erdtiefe, abgelegener und ferner, als die Sinne er⸗ 
meſſen können. Es wehte kühl und traurig aus der 
Finſternis über den Elfen hin, und er vernahm aus der 
Nacht, die ihn umgab, eine dumpfe Klage, wie ſie zu⸗ 
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weilen vor dem hereinbrechenden Föhn ſchaurig über 
die Eisdecke der Gebirgsſeen hinhallt. — 

Am hereinbrechenden Morgen weckte das Tages⸗ 
licht der Erde den Elfen. Er fand ſich unter Farnen 
im Moos liegen, zwiſchen den großen Wurzeln des 
Baumes, der den Eingang zum Elfenreich hütete. Er 
richtete ſich mit Taumeln auf und ſah voll tiefen Er⸗ 
ſtaunens in das Morgenrot, das zwiſchen den Stäm⸗ 
men leuchtete. So war er nun dem alten Heimatreich 
für immer entrückt, ſein Zauber hatte die Gewalt über 
ihn verloren, und es war ihm nach feinem Willen ge⸗ 
ſchehen, nun unter den Sterblichen der Erdoberfläche 
ein Vergänglicher zu ſein wie die anderen alle. 

Als die Sonne ihr funkelndes Strahlengold über die 
heitere Landſchaft ergoß, als die fernen Seen aufblitzten 
wie ſilberne Himmelreiche, im Morgenrauſchen der 
Wälder verloren, als die erſten Stimmen der erwachen⸗ 
den Tiere ihn begrüßten und der Tau ſeine Stirn 
kühlte, zog ein froher Mut in ſein Herz ein. Mit 
Singen erhob er ſeine Flügel und flog durch den Mor⸗ 
genglanz der erfriſchten Welt auf die Waldwieſe zu⸗ 


rück, zu den Pflanzen und Tieren, den Freunden ſeines 
Lebens. 


Siebzehntes Kapitel 
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Langſam wurden nun die Tage kürzer, und die erſten 
Silberfäden der Wanderſpinnen hingen in den Büſchen 
oder ſie zogen ſo lautlos durch die klare Luft, als ruhten 
ſie auf unſichtbaren Schwingen, wie überall umher das 
ſommerliche Waldglück in freier Geſtilltheit träumte. 
Aber ſeit dieſe glitzernden Fäden zu ſehen waren, kam 
mit ihnen eine heimliche Wehmut auf, als ſänge eine 
Frauenſtimme in einem verlaſſenen Haus oder als wen⸗ 
dete ein Scheidender ſich nach einer liebgewordenen 
Stätte um, die er nicht wiederſehen ſollte. 

Die Berberitzenſträucher am Rand der Waldwieſe 
ſahen unter der roten Laſt ihrer kleinen Früchte aus, 
als wären ſie über und über mit Korallen behängt, die 
dereinzelten Vogelrufe zogen durch das Wunder ihrer 
zarten Geſtalt, wie auch die Luft und die kühlere 
Sonne. Die Mächte waren von nie geſehener Klarheit, 
die Geſtirne funkelten ſo deutlich und nah, als wünſch⸗ 
ten ſie ihr ſtrahlendes Bild in alle Seelen einzuprägen, 
und die Gedanken der lebendigen Weſen, die über dem 
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ſcheidenden Sommer in Schwermut ſanken, mußten zu 
ihnen emporziehen, ob ſie wollten oder nicht. 

Zu dieſer Zeit begann die Linde an einem hellen 
Abend eine andere Geſchichte von den Menſchen und 
erzählte: 

„Im Laufe meines langen Lebens, deſſen Dauer ihr 
Lieben, meine Blumen, Pflanzen und Tiere, in eurem 
Sinn nicht ermeſſen könnt, habe ich viele Menſchen 
unter meinem Schatten beherbergt, ich habe ſie von ſich 
und anderen ſprechen hören, ich kenne viel von ihrem 
Verlangen, ihren Schmerzen, ihrer Freude. Frühling 
für Frühling, im beſtändigen Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten, hat ſich meine Erfahrung auf ſeltſame Art er⸗ 
neut. Ich habe das Große des Irdiſchen um ſo beſſer 
behalten, und das Geringe hat ſich verloren, als ſei es 
kein Teil meiner Erinnerung. So iſt es mir ähnlich 
ergangen, wie es einem alten Geſchlecht unter den Men⸗ 
ſchen ergehen kann, zuletzt erben die jüngſten Sproſſen 
zuweilen die Herzenserfahrung ihrer Väter als ihr Gut, 
ſie werden mit weiſen Augen geboren, zugleich mit un⸗ 
vergänglicher Jugend und bergen den Seelenreichtum 
ihrer Ahnen im großen Gemüt. 

So habe ich in meinen tauſend Jahren oft von der 
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Geſchichte eines Mannes vernommen, immer wieder 
erklang ſein Name, und was ich durch den Wandel 
der Jahrhunderte von ſeinem Weſen behalten habe, 
was Frühlinge und Herbſte, der Schlaf des Winters 
und das Ungeſtüm der Stürme in mir nicht haben aus⸗ 
löſchen können, das will ich heute erzählen, da nun der 
Sommer zur Neige geht, und mit ihm manches Leben 
unter mir entſchläft, um in dunkler Ruhe ſeiner Voll⸗ 
endung zu warten.“ | 

Es waren an jenem Abend, an dem die Linde ihre 
Geſchichte begann, faſt alle Geſchöpfe der Waldwieſe 
verſammelt, die euch bekannt geworden find, und noch 
diele mehr. Auch der Elf ſaß mit geſtütztem Kinn auf 
einem Moospolſter unter einem hohen Farnblatt und 
lauſchte. Seine Augen waren groß und ſtill und ſuchten 
die ſchimmernde Weite des fpäten Sommertages. Wer 
ihn näher kannte und liebte, hatte in der letzten Zeit 
eine zunehmende Traurigkeit bei ihm wahrgenommen 
und ſtärker als jemals jene himmliſche Ungeduld ſeines 
Weſens, die ſich wie ein Licht auf alle übertragen hatte, 
mit denen er in Berührung gekommen war. Er mußte 
nun oft an ſeine Begegnung mit der Lerche denken und 
an ihre Worte, als ſie ihm geſagt hatte: „Wenn du 
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einſt heimfliegſt, will ich ſingen. Sie ſang nun ſchon 
lange nicht mehr, und einen Sommer hindurch harrte 
der Elf auf ſeine Erlöſung. Wann ſollte ihm jene Liebe 


endlich begegnen, die größer als alle Liebe war, die er 
empfunden oder gegeben hatte, und die ihn zu ſeiner 


Heimkehr erlöſte, nach der er ſich ſehnte? Wohl hatte 


er ſeine Hoffnung nicht verloren, aber ſie war traurig 
geworden, und oft, wenn nun in kühleren Nächten die 


Sterne auf fein Lager ſchienen, hatte er leiſe gefungen, 


im Dunkeln: 


Trauer du, mein irdiſch Los, 
über deinen bittern Gaben 

will ich meine Seele groß, 

will ſie ſtark und glänzend haben. 


Ihm war, als brächte ihm ſein Lied aufs neue die 
Gewißheit ſeiner Beſtimmung, als riefe er ſie ſingend 
herbei, aber doch mußte er zuweilen daran denken, daß 
vielleicht ſeine Erlöſung noch in weiter Ferne lag, und 
daß die ſtrahlende Erde, auf die er gebannt war, doch 
in all ihrer Schönheit keine Liebe kannte, ſo groß, wie 
er ihrer zu ſeiner Heimfahrt bedurfte. 

Dies kam ihm auch in den Sinn, als die Linde 
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ihre Geſchichte begann, denn ſie begann feierlich und 
ſehr ernft, aber er konnte feinen Gedanken nicht nach⸗ 
hängen, denn es erhob ſich ein ſanfter Wind, und der 
alte Baum fuhr fort zu erzählen: 

„Es iſt länger her, als auch die älteſten Bäume er⸗ 
meſſen können, da war einſt in einer prächtigen König⸗ 
ſtadt des fernen Oſtens ein großes Feſt, zu welchem die 
Menſchen aus allen Gegenden des Landes herbei⸗ 
geſtrömt waren, um daran teilnehmen zu können. Durch 
das Gewühl der fröhlichen Menſchen ging ein Knabe, 
der niemandem auffiel, der ihn nicht näher betrachtete, 
denn er war einfach bekleidet und ſchmal von Wuchs; 
was ihn vor anderen auszeichnete, war der Glanz ſeiner 
Augen, deren Blick, eigenartig und ſchüchtern in ſich 
derſunken, doch zugleich in weite Ferne zu ſchweifen 
ſchien, wie ein ruhiges Waſſer in ſeiner eigenen Tiefe 
ruht und doch zugleich den Himmel ſpiegelt. 

Er ſchritt langſam dahin, durch die heiße Sonne des 
ſchönen Tags, nachdenklich und froh, nach Knabenart, 
und es mag gegen ſeinen Willen geſchehen ſein, daß er 
ſich nach einer Weile vor dem Eingang des mächtigen 
Tempels befand, der ruhig dalag, da kein Gottesdienſt 
abgehalten wurde. Der Knabe ſchritt die breite Treppe 
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empor und öffnete mit Mühe die ſchweren Vorhänge, 
die in das dämmerige Licht der feierlichen Halle führten. 
Gelaſſen betrat er das Heiligtum, heimlich beglückt und 
ohne Neugier, aber mit dem zitternden Herzen ſeiner 
Erwartung. 

Es war faſt leer unter den zwei erzenen Säulen der 
Vorhalle und kühler als draußen in der Sonne. Aus 
den Niſchen blinkte goldener Schmuck aus Wand⸗ 
gemälden und gewirkten Teppichen. Der innere Raum 
war unermeßlich hoch und groß, zwiſchen den Knäufen 
der Säulen hing ein funkelndes Gitterwerk, ſieben ge⸗ 
flochtene Reife, wie Ketten. Die Wipfel der Säulen 
öffneten ſich wie Lilien. Aus einer der Niſchen im 
Hintergrund erklang eifriges Reden, der Knabe ver- 
nahm gewichtige Männerſtimmen und erregte Ein⸗ 
würfe, die ſeltſam widerhallten und durch den Schall 
im Raum eine geheimnisvolle Wichtigkeit bekamen. 

Als er hinzutrat, erkannte er am ehernen Geſtühl 
dicht neben dem vergoldeten Altar mit den heiligen 
Broten eine Gruppe von Prieſtern und Gelehrten, die 
über wichtige Fragen, welche Gott und fein Reich an- 
gingen, in heftigen Streit geraten waren. Da ſchritt er 
hinzu und lauſchte, bis eine der Ausſagen der Streiten⸗ 
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den ihm ins Herz ſank, und er trat in ihren Kreis und 
fragte nach dem Sinn der vernommenen Worte. Die 
Angeredeten waren ſehr erſtaunt, als unerwartet ein 
fremder Knabe in ihre Mitte trat und ſich in ihre An⸗ 
liegen miſchte. Ein alter Mann unter ihnen, an den der 
Knabe mit klarer Stimme und ernſtem Angeſicht feine 
Frage gerichtet hatte, erhob zornig ſein ehrwürdiges 
weißes Haupt und wies den Eindringling mit ausge⸗ 
ſtreckter Hand aus ihrer Mitte, aber noch ehe ein miß⸗ 
billigendes Wort über ſeine Lippen kam, begegneten 
ſeine Augen denen des Kindes, und er ſchwieg betroffen, 
denn ihm war, als ob ein Leuchten von der Stirn dieſes 
Knaben ſank, und der Glanz ſeiner Augen erſchien ihm 
ſo liebevoll in ſeiner Klarheit, daß er ſich beſann und 
gütig antwortete. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, 
als der Knabe ſeine Hand ein wenig hob, und indem er 
ſinnend in die Dämmerung des Tempels ſchaute, ſein 
kindliches Haupt ſchüttelte. 

Glaubſt du mir nicht? fragte der Alte betroffen. 

Die anderen hatten ſich ſchweigend und neugierig 
um die beiden verſammelt, und es iſt ein ſeltſames Bild 
geweſen, als das Kind in der Gruppe der weißhaarigen 
Alten ſtand, die einander über die Schultern ſahen, mit 
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erſtaunten, ſpöttiſchen und mitleidigen Angeſichtern. 
Laß ihn doch gehen, erhob ſich eine Stimme, und ein 
anderer meinte, es ſei nicht Sitte, daß Kinder im Tem⸗ 
pel das Wort ergriffen. Aber da wandte ſich der Knabe 
zu ihm, ſah ihn an und ſagte mit freiem Lächeln: 

„Dies iſt das Haus meines Waters.‘ 

Seinen Worten folgte ein befangenes Schweigen, 
denn fie waren mit großer Zuverſicht und fo einfach ge⸗ 
ſagt, als handelte es ſich um den irdiſchen Vater, von 
welchem der Knabe ſprach, und nicht um den himm⸗ 
liſchen; aber der ehrwürdige Greis, der ſich des Kindes 
zuerſt angenommen hatte, hob die Hand gegen die an⸗ 
deren, die ſich zu Fragen und zum Widerſpruch an⸗ 
ſchickten, winkte ihnen begütigend zu und ſagte: 

Hat er nicht recht mit ſeinem Glauben? Gott iſt 
unſer aller Vater, ſo iſt er auch der ſeine. Aber nun 
ſage mir, Kind, weshalb haſt du den Kopf geſchüttelt, 
als ich deine Frage beantwortete, mit welcher du zwi⸗ 
ſchen uns getreten bift?“ 

Und da geſchah das Wunder, von welchem lange die 
Prieſterſchaft des Landes bewegt wurde und das bis 
weit in alle Schichten des Volkes drang. Der Knabe 
legte ſeine Hand auf die Blätter des heiligen Buchs, 
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das den Altar ſchmückte, und feine Fragen über den 
Sinn der älteſten Hoffnung des Volkes und der ſeligen 
Verkündigungen der Väter entzündeten die Herzen der 
gelehrten Männer zu unbeſchreiblicher Wehmut. Es 
war, als ſänke unter der Begierde und unter dem An⸗ 
ſpruch dieſes Kindes ein jahrtauſendealter Staub von 
den vergilbten Blättern, und der Sinn ihres Inhalts 
ſchien zu leuchten wie die Augen des Knaben, der ſprach. 
Da wich alle Beſorgnis und jeder Hochmut der Prieſter 
ihrem Verlangen, den Glanz dieſes Geheimniſſes zu er⸗ 
gründen, das unter ihnen waltete. Sie fragten dieſes 
und jenes, was ſie in Zweifeln und in Not bedrängt 
hatte, aber nicht wie Lehrer und Gelehrte fragen, ſon⸗ 
dern mit bebendem Herzen und tief betroffen über die 
Antworten des fremden Knaben. 

Aber noch ehe ſie recht ermeſſen hatten, was ihnen 
begegnete, hörten ſie die Stimme einer Frau, die herzu⸗ 
eilte und laut und glücklich einen Namen durch das 
Gotteshaus rief. Sie ſtürzte auf den Knaben zu, ſchloß 
ihn in ihre Arme und weinte vor Sorge und Glück. 

„Wir haben dich drei Tage in der ganzen Stadt ge⸗ 
ſucht, mein Kind, rief ſie mit zitternder Stimme. Aber 
ihre Freude war viel größer als ihr Zorn, und auch der 
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Vater, der herzueilte, ergriff die Hand ſeines Sohnes, 
ſchweigend vor Erſtaunen und Ehrfurcht, ihn vor dem 
Heiligſten des Tempels im Kreiſe der mächtigen Ge⸗ 
lehrten zu finden. 
Das Kind folgte ſeinen Eltern ohne Widerſpruch 
und begleitete ſie, ihrem Willen gehorſam. Die Prieſter 
ſahen einander betroffen an, dieſe lächelten befangen, 
ohne ihrer Verwunderung über das Geſehene Herr wer⸗ 
den zu können, jene ſahen dem Knaben nach, und andere 
ſenkten ihre Stirnen in Nachdenklichkeit, aber allen 
war, als wäre ein Schein unter ihnen zurückgeblieben, 
wie kein Wiſſen und keine Prieſterwürde ihn auszubrei⸗ 
ten vermögen, ſondern das Herz, das unendliche, weite, 
5 Mare. 
| Da ſagte einer von ihnen und erhob fein Haupt: 
„Welch eine Zeit bricht an, daß uns Weiſe ein un⸗ 
mündiges Kind durch fein Verlangen beſchämt?““ 


* * * 


„Ich habe kein Wiſſen und bin nicht gelehrt,“ fuhr 
die Linde nach einer Weile fort, „ich habe nur die Ein⸗ 
wirkungen der Natur erkennen gelernt, ich ſah in mir 
und um mich her Erblühen und Vergehen, Luſt und 
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Schmerz und eine ſtete Wiederkehr der Freude. Dies 
iſt meine ganze Weisheit bis auf den heutigen Tag ge⸗ 
blieben, und ich will keine andere, denn in ihr war ich 
glücklich. In ihr ſehe ich das Bild des Mannes, von 
welchem ich euch erzähle, und allein in ihr vermag ich es 
euch darzuſtellen, Gott gebe meinen Sinnen Unſchuld. 
Wir ſind alle aus der Freude geboren und kehren zu ihr 
zurück. 

Aus jenem Knaben, der im Hauſe Gottes die Prie⸗ 
| fter in Erſtaunen fegte, wurde der Mann, deſſen Ge⸗ 
ſchick ich euch erzählen will. Erſt nach vielen Jahren 
tauchte er wieder unter den Menſchen auf, und ich 
hörte, daß niemand in Erfahrung gebracht hat, wo er 
bis an die Grenze feines Mannesalters geweilt habe. 
Er ſoll einfach gekleidet geweſen ſein und nicht nach der 
Sitte der Gelehrten ſeiner Zeit, er trug einen Mantel 
wie ein Kleid, ſein rauhes Haar fiel auf ſeine Schultern 
nieder, und als er damals unter das Volk trat, hatte er 
weder ein Haus, noch irgendwelches Eigentum, noch 
auch nur einen Ort, wo er hätte ruhen können. Er ar⸗ 
beitete nicht und ließ keine Sorge um ſein irdiſches Er⸗ 
gehen in ſein Herz finden, denn ſein Glaube war, daß 
der Vater im Himmel ſich aller annähme, die ihn von 
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Herzen ſuchen. Obgleich er allein war und niemanden 
um Liebe bat, auch um keines Menſchen Freundſchaft 
warb, fanden ſich Männer, die ſich ihm anſchloſſen und 
die keine Macht der Welt mehr aus ſeiner Nähe und 
aus ſeiner Gefolgſchaft verbannen konnte. Man er⸗ 
zählt, daß ſie ihn erblickt und die Worte vernommen 
hätten, die er zu den Leuten auf der Gaſſe ſprach, und 
daß ſie ihn darauf liebgewannen und ſein armes Daſein 
mit ihm teilten. Sie ließen ihre Arbeit, ihr Haus und 
ihre Angehörigen ohne Bedenken zurück, um immer bei 
ihm zu ſein. 

Man ſprach bald im Land von dieſem ſeltſamen 
Mann, aber man verſtand ihn nur ſelten, denn was er 
den Menſchen über die Liebe ſagte, war ſo neu, ſo ſon⸗ 
derbar und zugleich ſo ſtrahlend in ſeiner Einfalt, daß 
die meiſten erſtaunt, erzürnt oder geblendet aus ſeiner 
Nähe wichen und ihn zu haſſen begannen, denn er ſtörte 
ſie in der falſchen Ruhe ihrer Herzensarmut. Er ſprach 
nicht über alle jene Dinge, die ſie Tag für Tag beſchäf⸗ 
tigten, nicht über ihre kleinen oder großen Sorgen, nicht 
über die Landesverwaltung, noch über die Sitten und 
Gebräuche, ſondern er ſprach über das Reich der Seele 
und über das Weſen der Liebe. 
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Eines Tages erſtieg er einen Berg, nahe bei einer 
großen Stadt und begann den Vielen, die ihn begleitet 
hatten, zu ſagen, was ſein Herz bewegte. 

Er ſtand hoch und allein im Sonnenſchein, in ſeinem 
ſchlichten Kleid, achtete nicht darauf, wie viele es waren, 
die ihm zuhörten, noch ob ſie ihn wohlgeſinnt oder feind⸗ 
lich betrachteten, er vergaß das Ungemach, das ihm 
don Menſchen geſchehen war, und ſprach, als durch⸗ 
ſchiene ihn das Licht, in dem er ſtand, und ſeine Worte 
erklangen und leuchteten von Gedanken, als ob auch ſie 
aus dieſem Licht geboren wären. 

Unter ſeinen Worten ſanken alle vergänglichen 
Werte der Erde dahin, als ſeien ſie nichts, Reichtum, 
Macht, Anſehen vor den Menſchen und alle zeitlichen 
Güter, und an ihre Stelle ſetzte er zum Wert der Welt 
die Liebe. Ihren Glanz nannte er das Reich, und er 
derhieß es nicht den Mächtigen und Starken, ſondern 
denen, die reines Herzens ſind, denen, die Barmherzig⸗ 
keit und Gerechtigkeit erſehnen; ſie nannte er das Licht 
der Welt. 

Als bei ſeinen Worten in die Herzen der Menſchen, 
die ihm mit Zittern und Andacht lauſchten, die Angſt 
um den Beſtand ihres irdiſchen Daſeins ſank, lenkte er 
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ihre Blicke aus dem Wirrſal ihrer täglichen Lebens⸗ 
ſorgen hinüber in die Ruhe der Felder, in den Frieden 
der Natur, und ſprach von den Blumen und Vögeln, 
die nicht ſäen und nicht ernten, und die doch empfangen, 
was fie brauchen., Sorgt nicht für euer Leben, rief er 


laut,, ihr ſeid viel mehr als fie! Trachtet am erſten nach 


dem Reich, fo wird euch alles andere zufallen. 
Das Bild und der Glanz des Reichs wurden unter 
ſeinen glühenden Worten zu einer neuen Heimat im 


Gemüt. Sorge, Haß, Feindſchaft und ſelbſt der Tod 


erloſchen in dieſem blühenden Lichte, wie vor der auf⸗ 


gehenden Sonne im Tal die Nebel der Nacht verſin⸗ 
ken. Ich bin zu euch gekommen, um alles zu erfüllen, 
was die Sehnſucht unſerer Väter erfleht hat, ihr follt 
mit mir vollkommen fein, wie Gott im Himmel voll⸗ 
kommen iſt. 

Das Reich, von dem er ſprach, wohnte und regierte 


im Tempel der Seele. Der Name Gottes und der 


Name der Liebe verwoben ſich unter ſeinen Worten zu 
einer Einheit in undergänglicher Freiheit. In feinem 
Herzen glühte der Wunſch, daß die Menſchen ſich von 
den vergänglichen Gütern der Erde abkehren möchten 
und ſich unvergänglichen zuwenden. Mit heiligem Zorn 
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und brennender Hoheit der Verachtung wandte er ſich 
an die Schar der Landesprieſter, die unter dem Volke 
ſtanden und ihm zuhörten, und er ſtrafte ſie um ihrer 
toten Geſetze und um ihrer Halbheit willen. 

Die Ergriffenheit und das Entſetzen der Menge 
nahmen überhand, er erſchien den Menſchen bald als 
ein himmliſcher Geſandter eines ganz neuen Friedens, 
bald war ihnen, als müßte ein Gericht des Himmels 
dieſen glühenden Geiſt und der Prophezeiung davon⸗ 
reißen. Aber nun wandte er ſein Angeſicht zum Him⸗ 
mel empor und ſprach mit Gott, als ſähe er ihn von 
Angeſicht. Die erſchütterten Menſchen warfen ſich zu 
Boden, ihnen war, als beſchwöre die Inbrunſt dieſer 
Stimme Gott von ſeinem Thron nieder, mitten unter 
ſie. Sie glaubten, er würde Gott zum Zeugen ſeines 
Rechts anrufen und Macht und Gewalt über die Erde 
für ſich erflehen, aber er bat nur um Brot, darum, daß 
ihre Schuld vergeben ſein möchte und daß ſie vor Un⸗ 
recht bewahrt blieben. Wie in einem unendlichen Jubel 
des Glücks rief er mit zitternden Lippen zu Gott empor: 
„Dein iſt das Reich!“ 

Der Abhang des Berges erſchien wie ein Saatfeld 
nach dem Werk des Schnitters. Der Sonnenſchein 
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flimmerte in warmen Lichtſchwingungen, und fern über 
den Gärten ſangen die Lerchen im Himmelsblau. 

Niemand könnte die Wirkung ſeiner Rede ſchildern. 
In Glück, Andacht und Entſetzen verließen die Men⸗ 
ſchen ihn, als er ſie ſchloß, und der Ruhm ſeines 
Namens verbreitete ſich im Land und weit über die 
Grenzen hinaus. 


Dieſer unbekannte Geſandte einer neuen Botſchaft, 
die die Liebe zum Wert der Welt erhob, zog weiter 
durch das Land und ſprach auf den Märkten und 
Straßen zu den Menſchen. Er fragte nicht danach, ob 
ein Menſch gute oder ſchlechte Eigenſchaften hatte, ſon⸗ 
dern nach dem Verlangen ſeines Herzens. Das Heim⸗ 
weh der Menſchen war ihm wertvoller als ihre Tu⸗ 
genden, denn er hatte kein Gefallen an Opfern, ſondern 
nur an Barmherzigkeit. So nahm er eine Verworfene 
an ſein Herz, als er die Trauer ihrer Demut ſah, aber 
er verwarf die Opfer eines reichen Mannes, deſſen 
Herz ſich nicht von allem trennen konnte, was er hatte. 
Aber wo er Glauben an ſein Reich der Liebe fand, 
entſchuldigte er alles, und wenn er jemandem half, ſo 
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bekümmerte es ihn nicht, welchem Land oder welcher 
Kirche er angehörte. Das Leid der Menſchen zog ihn 
an, er folgte ihren Schmerzen, als wäre er um ihret⸗ 
willen gekommen, er konnte ſich keinem Elend verſchlie⸗ 
ßen. Einmal kam ein fremder Kriegsherr zu ihm, der 
ihn kaum kannte und nur von ihm gehört hatte, und 
bat ihn, er möchte ſeinen kranken Knecht geſund machen. 
Da antwortete er ihm: 

Ich werde kommen und es tun. 

Aber der Fremde lächelte abwehrend und rief: 

„Ich bin nicht wert, daß du in mein Haus kommſt, 

ſag' nur ein Wort, und mein Knecht wird Sen 
werden! 

Mit einem heißen Erſchrecken der „ en über das 
Vertrauen, das in dieſen Worten lag, wandte der An⸗ 
geredete ſich feinen Freunden zu. Er verbarg die Tränen, 
die fich in feine Augen drängten, und ſagte: 

Unter euch habe ich ſolchen Glauben nicht gefunden. 

Dann wandte er ſich dem fremden Kriegsherrn aufs 
neue zu und ſagte ihm, als wäre nichts geſchehen, das 
eines Dankes wert ſei, daß er daheim ſeinen Knecht 
geſund finden würde. Und wirklich fand der Herr ſeinen 
Knecht geſund. 
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Solche Macht war ihm gegeben. Niemand begriff, 
woher ſie ihm kam, aber er lächelte und ſagte: Ihr alle 
könntet Berge verſetzen, wenn ihr nur ſo viel Glauben 
an die Liebe hättet wie ein Senfkorn.“ 

Seine Freunde, die ihn begleiteten, verftanden ihn 
nur ſelten. Oft fürchteten ſie ihn, häufiger waren ſie 
um ihn beſorgt. Beſonders ſeit er einmal allein, mit 
einer Geißel in der Hand, in das Gotteshaus gegangen 
war und die Händler vertrieben hatte, die dort ihre 
Tiſche aufzuſtellen pflegten, empfanden manche ein 
heimliches Grauen vor ſeiner Kühnheit. Denn er hatte 
den Leuten ihre Geldſchalen mitſamt ihren Waren zu 
Boden geworfen, ſo daß ihre Habe durcheinander rollte. 
Ihre Wut betrachtete er ſo wenig, als ob eine mächtige 
Schar ungezählter Engel ihn unſichtbar begleitete und 
ihm Macht über alle Macht der Erde verlieh. So 
fürchteten ſeine Freunde ſich oft vor ſeiner Strenge und 
der Unerbittlichkeit ſeiner Forderungen und ſeines 
Willens zum Guten, aber als ſie ihn einmal in ihrer 
Beſorgnis fragten, antwortete er ihnen: 

Wer meine Worte hört und glaubt nicht, den werde 
ich nicht richten, denn ich bin nicht gekommen, daß ich die 
Menſchen richte, ſondern daß ich fie glücklich mache.‘ 
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Obgleich er viel und zu allen Leuten ſprach, ſagte er 
doch, daß niemandem ein Gut der Seele gegeben wer⸗ 
den könnte, der nicht ſchon reich an Kraft des Gemüts 
wäre; ſo redete er auch von ſolchen, die für das Reich 
erwählt ſeien, und von ſolchen, die es nicht finden ſoll⸗ 
ten. Denn er kannte den alten Irrtum der Welt, daß 
jemand Liebe empfangen kann, der keine zu geben hat. 
Er wußte, daß nur diejenigen Liebe empfangen, die 
Liebe haben. Er wollte nicht, daß die Menſchen dem 
Böſen widerſtrebten, und ſagte, daß niemand ſeiner 
wert ſei, der nicht alles aufgäbe, was er hätte. 

Aber die hohe Freude ſeines Gottbewußtſeins wech⸗ 
ſelte oft mit tiefer Niedergeſchlagenheit, denn er war 
ein Menſch und wie alle Menſchen, von denen ich 
euch erzählt habe, den irdiſchen Geſchicken unterworfen. 
Sagte ich euch nicht, als ich euch von Traule erzählte, 
daß Leid und Freude aus der gleichen Quelle entſpringen 
und daß ſie gleicherweiſe hervorſtrömen, wenn die ge⸗ 
heimnisvollen Gründe der Bruſt erſchloſſen find? So 
ging dieſer einſame Verkünder des Reichs oft allein vor 
die Stadt auf einen Hügel, der mit Olivenbäumen be⸗ 
ſtanden war, und wenn er auf die Wohnungen der 
Menſchen niederſah, überwältigte ihn ſein Gram über 
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ihre Armut, und er weinte. Er ahnte, daß nur wenige 
im Lauf aller Zeiten ihn verſtehen und daß ſie ihn töten 
würden. Und er wußte, daß er ſterben mußte, um den 
Menſchen zu zeigen, daß er ſelbſt ſein Leben gering 
achtete gegenüber der unverbrüchlichen Beſtändigkeit 
des Reichs. 

Als er einmal feine Zweifel, die Angſt feiner Seele 
und das Übermaß feines Liebesverlangens nicht mehr 
ertragen konnte, trat er vor einen ſeiner Freunde hin, 
und mit einem tiefen Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt 
die Frage: 

‚Haft du mich lieb?“ 

Sein Freund ſagte zu ihm: Du weißt ſo viele 
Dinge, du weißt auch, daß ich dich lieb habe. 

Aber er fragte noch einmal und ein drittes Mal. Es 
kamen ihm in heißer Sorge die Menſchen in den Sinn, 
die wie er um ihrer Liebe willen auf der Erde Schande, 
Erniedrigung und Not erleiden mußten, und die Angſt 
zerdrückte ſein Herz. Er bat ſeinen Freund, er möge ihn 
nicht vergeffen und nicht die Hoffnung, nicht das Licht, 
die ſein Herz bewegt hatten. Es war, als ahnte er, wie 
arg die Menſchen einſt ſeine Worte entſtellen, und daß 
ſie aufs neue die Freiheit zum Geſetz erniedrigen würden. 
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Ein anderer feiner Freunde hat nie aufgehört, feinen 
Herrn zu lieben, er ift an feiner Liebe geftorben, wie 
eine Blume, im Glanz der ſtrahlenden Sonne, an ihrer 
Seligkeit. Sein Geiſt ſank in Nacht, weil ſeine Seele 
ſich ſo ſchrankenlos dem Licht zukehrte, daß ihr das 
Irdiſche fremd wurde wie eine Dunkelheit. Aber bis 
in ſeinen letzten glühenden Traum ſah er die Schönheit 
ſeines Herrn. 

Wie ſollte ein irdiſcher Mund dieſe Schönheit ſchil⸗ 
dern? Um das Licht ſeiner Worte ſind ſeither auf der 
Erde mehr Kämpfe gefochten worden als um jeden an⸗ 
deren Namen. Kriege ſind um ihn geführt wie niemals 
vorher. Nie hat die Erde mehr Blut als um ſeinet⸗ 
willen getrunken. Die Schar der Märtyrer iſt ohne 
Zahl, ja es iſt, als habe ſeit jenen Tagen die Welt ihr 
Angeſicht verändert und ſich der Hoffnung auf ein 
ganzes neues Ziel zugekehrt, denn glaubt mir, dem 
Reich, das dieſer Menſch im Geiſt ſah und im großen 
Herzen trug, dem Reich der Liebe, iſt jede Lauheit und 
jede Halbheit fremd, ſeine Welten glühen wie von 
heiligen Feuern und ſein Friede iſt Kraft. In ihm iſt 
der Schrecken der Welt, das Böſe, überwunden und 
mit ihm der Tod, den der große Prophet dieſes Reiches 
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gering achtete wie ein Kind die Nacht, der der Morgen 
folgt. Und da ſollte der Tod nicht furchtbarer als je 
fein vergängliches irdiſches Recht geübt haben? 

Der Verkünder des Lebens aber ging in ſeiner Zeit 
einher wie ein Kind im Gemüt, wenn auch an Geiſt ein 
Mann und von mächtigem Willen. Immer iſt mir 
zumut, als ſähe ich ein einziges Glühen von Freude und 
Trauer und unausſprechlicher Hoheit eines edlen Men⸗ 
ſchentums, wenn ich ſeiner gedenke. Nie werde ich ver⸗ 
geſſen, was eines Tages geſchah, als ihm der Tod be⸗ 
gegnete. 

Einer ſeiner Freunde, den er geliebt und in deſſen 
Haus er oft geweilt hatte, war geſtorben, und als er 
kam, um ihn zu ſehen, ruhte der Tote ſchon ſeit einigen 
Tagen in ſeinem Grabe. 

Seine Freunde ſahen, wie er ſein Geſicht vor Schmerz 
verbarg, aber wie erſchraken fie, als er plötzlich fein 
Haupt erhob und ſie einen ſo gewaltigen Zorn in ſeinen 
Zügen erblickten, daß ſie entſetzt vor ihm zurückwichen. 
Er ſtand totenbleich vor dem Grabe ſeines Freundes, 
feine Fäuſte waren geballt, und unter feiner bleichen 
Stirn brannten ſeine Augen, zum Himmel empor⸗ 
gerichtet, als ſähe er Gott von Angeſicht. Es brach eine 


250 Das Reid 


furchtbare Drohung aus feinem Mund, er ſchüttelte 
die Fäuſte gegen die finftere Erde, die, der Gewalt des 
Todes gehorchend, ſeinen Freund verſchlungen hatte. 
Es war, als beſchwöre er die Allmacht der Liebe, und 
ſein Liebeswille wuchs in ihm an wie ein ſtrahlendes Un⸗ 
gewitter. Es herrſchte Totenſtille um ihn her, nie hat 
der Glaube an die Ewigkeit des Lebens irdiſch ein ge⸗ 
waltigeres Feuer in der Seele eines Menſchen entfacht. 
Mit zitternden Händen und von Furcht wie geblendet, 
gehorchten ſeine Freunde, als er ihnen befahl, die Stein⸗ 
platte zu heben, unter der der Tote lag, und das Grab 
zu öffnen. 

Da trat er dicht vor die Gruft, erhob ſeine Stimme 
und rief laut den Namen des Toten. 

Die Menſchen ſchrien auf vor Entſetzen und warfen 
ſich zur Erde, unten aber, im Schattengrund der Gruft, 
begannen die weißen Tücher ſich zu regen, in die der 
Verſtorbene eingehüllt war. Er befreite ſich langſam, 
der Stimme gehorchend, die ihn rief, und ſtieg aus ſei⸗ 
nem Grabe hervor, die geblendeten Augen, die das 
irdiſche Licht wiederſahen, mit der bleichen Hand 
ſchützend und mit einem ſtillen, erſtaunten Lächeln in 
feinen elenden Zügen, von denen die Schatten des Todes 
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langſam wichen, als er die Augen feines Befreiers ſah 
und ihn erkannte. 

Dies wird das größte Wunder genannt, das die Erde 
geſehen hat, und wenn der Mann, der es vollbrachte, 
es vor den Menſchen tat, fo geſchah es aus Zorn gegen 
den Tod, den ſie fürchteten, und in der glühenden All⸗ 
macht ſeiner Gewißheit, daß die Liebe mächtiger als er 
iſt. In ihrem Reich iſt dieſe Tat kein Wunder, unſere 
Augen ſehen es täglich, und glaubt mir, ihr Lieben, 
meine Blumen, die Stunde, in der eure Kelche ſich der 


Sonne geöffnet haben, iſt an wunderbarem Reichtum 


nicht geringer als die, in welcher einſt jener Tote aus 
ſeinem Grabe ſtieg. Noch heute erweckt die Kraft des 
Reichs Tote auf, und ſie wird es immer tun. 
Niemals hat ein Menſch in heißerer Zuverficht an 
die Kraft des Reiches geglaubt. Es iſt dasſelbe Reich, 
in deſſen Abglanz wir Bäume unſere Blätterkronen 
entfalten, ein Tier die Luft zu ſeinem Leben einatmet, 
die Sternbilder im All erſtrahlen, und in dem ein 
Jüngling das Mädchen in ſeine Arme ſchließt, das er 
liebgewonnen hat. Das Reich iſt nicht fern in fremden 
Himmeln, ſondern mitten unter uns, daß es zu uns 
kommen möchte, iſt nun unſer aller Gebet geworden, 
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und mit dieſer Bitte erflehen wir den warmen blühen⸗ 
den Frühling herbei, den Frieden unſerer Stätte, den 
Weg unſerer Seele zum Licht und die ſtete Wieder⸗ 
kehr der Freude. Wir ſind alle auf dem gleichen Weg. 
Immer iſt es reine Freude, in welcher das Reich zu 
uns kommt. f 

Einſt fand ein Kind in meinem Schatten am Ufer 
des Bachs einen bunten Stein, es hob ihn auf und 
lachte; ich fing einen Schein aus ſeinen Augen auf, da 
verftand ich das Reich. Da verſtand ich, daß jener 
Mann, von dem ich euch erzähle, einſt geſagt hat: Ihr 
könnt das Reich nicht finden, wenn ihr nicht wie Kinder 
werdet. 8 

Mir iſt, als habe für die Menſchen nichts anderes 
Wert auf der Erde, als daß ſie das Reich in ihrem 
Herzen finden. Ihr Leib wird älter, aber ihre Seele 
jünger, wenn ſie den Weg der Liebe gefunden hat. Für 
den Körper naht langſam der unvermeidliche Tod, aber 
für die Seele der Frühling. Für den Leib wird einſt das 
Leben, aber für die Seele der Tod aufhören, es iſt ein 
ſeltſames Wunder um das Geſchick und die Beſtim⸗ 
mung der Menſchen auf unſerer Erde. 


* * * 
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Aber den Freunden dieſes großen und guten Men⸗ 
ſchen erſchien es nun mehr und mehr, als habe er nicht 
getan und nicht erreicht, was er verſprochen hatte und 
wozu er beſtimmt war. Sie hofften, er würde nun end⸗ 
lich das Reich aufrichten, von welchem er ſo oft ſprach, 
und bisweilen ſahen ſie ihn in ihrer Vorſtellung als 
König über die Welt herrſchen in nie geſehenem irdiſchen 
Glanz. Dann wieder wuchs ihre Furcht vor ſeiner Wir⸗ 
kung, und ſie begriffen nicht, daß er keinen Nutzen aus 
ihr zog. Es befiel ſie Angſt um ihr Leben, als ſie ſahen, 
wie der Haß der Landesprieſter gegen ihn mehr und 
mehr anwuchs. Sie verſtanden nicht, daß er keinen 
Wunſch hatte als den, daß die Menſchen ſich von den 
vergänglichen Gütern den unvergänglichen zuwenden 
möchten, und daß es keinen anderen Weg dazu gibt, als 
den der Liebe, und daß allein der Wille zum Guten das 
Herz frei macht. 

Er begriff, traurigen Herzens, ihre Hoffnungen und 
ihre Zweifel, und einmal ſagte er zu ihnen, und ſeine 
Augen leuchteten vor Zorn: 

‚Das Reich iſt in feiner Wirkung einem Stein ver⸗ 
gleichbar, den die Bauleute fortgeworfen haben, und 
der am Wege liegengeblieben iſt. Hütet euch! Er wird 
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alle zerſchmettern, auf die er ſtürzt, und wer über ihn 
fällt, wird zerſchellt werden!‘ 

Da nahm ihre Verwirrung überhand. Er aber, um 
deſſentwillen ſie ſich ſorgten, ging nun oft allein vor 
die Stadt in einen Garten, der an einem Bach lag. Er 
ſah blaß und elend aus, und von ſeiner Stirn leuchtete 
der Abglanz einer Einſamkeit, wie ſie noch keines Men⸗ 
ſchen Seele geſchmeckt hat. Er ſah kein Ende in dem 
Kleinmut und in der Torheit, die ihn umgaben, aber 
ſein Herz drängte ihn unaufhörlich zu immer höheren 
Opfern und zur Vollendung ſeines zeitlichen Lebens, das 
er nicht liebte. Die Finſternis ſeiner Seele nahm über⸗ 
hand, ihn verlangte inbrünſtig nach der Gemeinſchaft 
derer, die ihn liebten, und ſo bat er ſeine Freunde einſt, 
ſie möchten ihn nicht allein laſſen und ihn in den Gar⸗ 
ten begleiten. So gingen ſie mit ihm, aber die himm⸗ 
liſche Ungeduld ſeiner Seele nahm überhand, er fühlte, 
daß der Tod ſeines Leibes das letzte Pfand war, das er 
geben mußte, aber er fürchtete ſich vor der Finſternis 
des Sterbens, wie alle Lebendigen. Ach, ſeid mir nicht 
gram, bat er feine Freunde, ‚in dieſer Nacht werde ich 
euch alle bitter enttäuſchen. Bleibt hier, wacht, ſchlaft 
nun nicht ein. | 
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Er ging ein paar Schritte fort von ihnen, in die 
Dunkelheit hinein, nur die Sterne ſahen durch das Laub 
der Oliden, und der kühle Nachtwind flüſterte in den 
Zweigen; es war, als könnten fie nicht ſchlafen über ſei⸗ 
nem Leid. Kaum war er von den Freunden getrennt, da 
fiel er auf ſein Angeſicht nieder und flehte zu Gott 
empor, er möge ihm dies Letzte, Schwerſte erſparen, den 
Tod in Verachtung und Schmach und unter dem Spott 
der Menfchen. ‚Muß es fein, mein Vater, daß ich 
ſterbe, damit die Kraft des Reiches offenbar werde? 
rief er laut zu Gott empor. Er rang ſeine Hände, und 
auf ſeine Stirn traten Blutstropfen. Oh, es iſt oft ſo, 
als wollte Gott wiſſen, wieweit ein Menſch ihm gleicht, 
er ſendet den beſten Menſchen die ſchwerſten Prüfungen. 
Glaubt mir, ihr Blumen, meine Lieben, Pflanzen und 
Tiere, daß niemals ein Weſen der Erde einen ſchwe⸗ 
reren Kampf gekämpft hat. O bedenkt, welche Macht 
ihm gegeben war und den Wert ſeines großen Herzens, 
das bis zuletzt verkannt ſein mußte, um einſt zu der 
Klarheit erhoben zu werden, in der wir es heute als 
unſere ſtrahlende Gewißheit der Freude loben. 

Er fand ſeine Freunde ſchlafend, als er ſeinen ſchwer⸗ 
ſten Kampf durchlitt, der Schmerz ſeiner Einſamkeit 
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überwältigte ihn aufs neue, und er lag lange im Dun⸗ 
keln, unter den Bäumen auf der Erde, allein. 

Da wurde die irdiſche Finſternis plötzlich vom Him⸗ 
mel her erhellt. War es ein Sternbild, das langſam, 
funkelnd gegen ihn niederbrach? Der ganze Hain er⸗ 
ſtrahlte, ein Engel ſtieg aus der Höhe nieder! Der 
himmliſche Geſandte hob das Haupt des verzweifelten 
Menſchen barmherzig empor, ſtrich die feuchten Haare 
aus der Stirn und ſetzte einen Kelch mit Wein an ſeine 
Lippen. Da löſten ſich die Tränen in den Augen, die nie⸗ 
mals ein böſer Wille getrübt hatte, und eine jubelnde 
Gewißheit erhob ſeine Seele zu ihrem letzten, großen 
Entſchluß. Dies iſt die Stunde geweſen, in der das 
Reich in ſeiner freieſten Herrlichkeit in der Bruſt eines 
Menſchen erſtrahlte, es gibt nun kein Herz mehr, zu 
dem nicht auch heute dieſer Engel findet, wenn ſein 
Ringen um Licht in Zweifeln überhand nimmt. 

Kurze Zeit darauf kamen Krieger und Knechte durch 
die Nacht, die von den Landesprieſtern geſchickt worden 
waren, um ihn zu ergreifen und in Gefangenſchaft zu 
ſetzen. Als feine Freunde fein Angeſicht im Schein der 
Fackeln ſahen, leuchtete ihnen ein unnennbarer Frieden 
entgegen, und fie erkannten, daß es fein Wille war, dies 


S en u a 


Das Reich 257 


Schickſal zu erleiden. Sie flohen alle, und derjenige 


unter ihnen, der ihm noch in dieſer Nacht verſprochen 
hatte, ihn niemals zu verlaffen, antwortete, als man 
ihn am Morgen fragte: 

Ich kenne dieſen Menſchen nicht. 

Der Gefangene ſoll ſpäter ſeinen Richtern wenig 
geantwortet haben. Er wußte, daß ſie ihn nicht ver⸗ 
ſtehen würden, und er verteidigte ſich nicht. Er gab zu, 
geſagt zu haben, was man ihm vorwarf, als aber ſeine 
Richter wollten, daß er ihnen ſeine Wahrheit erklären 
ſollte, antwortete er ihnen, daß ihre Welt nichts mit 
ſeinem Reich zu ſchaffen habe und daß niemand die 
Wahrheit verftünde, der nicht aus ihr geboren fei. 

So verurteilten ſie ihn zu einem qualvollen Tod, 
denn ſie haßten ihn, weil ſeine Lehre das Licht der Liebe 
für das dunkle Wort und für den Zwang ihrer Kirche 
eingeſetzt hatte. Sie ſagten, er habe Gott geläſtert, weil 
er Gott nicht in toten Geſetzen und Formeln ſuchte, 
ſondern allein in der un vergänglichen Freiheit eines 
reichen Gemüts. 

Man erzählt, daß er den Tod erlitten hat, wie alle 
Lebendigen ihn erleiden, mit Angſt vor ſeiner Finſternis 
und mit Qualen ſeines Leibes. Er ſchrie laut zu Gott 
Bonsels, Himmelsvolk 17 
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empor, er möge ihn nicht verlaſſen, und bat ſeine 
Peiniger um Waſſer. So iſt er allen Dahinſinkenden 
nah geblieben bis an ihre letzte Stunde. 

Vor ſeinem Tode ſah er einen anderen Menſchen 
neben ſich ſterben, der auch gerichtet wurde, und in den 
verlöfchenden Geiſt dieſes Armen ſank ein Lichtſtrahl 
don der Stirn des Leidenden, den er auf dem Markt 
und vor dem Volke hatte ſprechen hören, und auf deſſen 
Befehl Tote ſich aus ihrem Grabe erhoben hatten, und 
der nun unter den Augen ſeiner Feinde die Bitterkeit 
des Todes ſchmeckte. Da traf ein Schein der Wahrheit 
ſein brechendes Herz, daß dieſer Mann freiwillig litt 
und ſtarb und nicht aus Schuld gegen die Menſchen 
wie er ſelbſt, und er bat ihn: Gedenke meiner in 
deinem Reich. Der Angeredete wandte ſich ihm zu, 
als ſei dieſe Bitte des Verdammten Gottes Antwort 
auf die Qualen ſeines eigenen Leibes und ſeiner Seele, 
und er antwortete ihm: Du ſollſt noch heute mit mir 
die Herrlichkeit des Reichs ſehen. Und über dieſer letz⸗ 
ten Verheißung ſeiner Liebe wurde ihre Kraft aufs neue 
zu einer lichten Gewißheit ſeiner Bruſt, und ſein Herz, 
das unendliche, weite, klare, brach mit dem Seufzer: Es 
iſt vollbracht. 


* R * 
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Als die Linde ihre Geſchichte beendet hatte, däm⸗ 
merte ſchon in der Himmelsweite des Oſtens der Morgen 
herauf. Es war ſtill auf der Waldwieſe, man glaubte 
die Atemzüge der Lauſchenden zu vernehmen, viele von 
ihnen waren in der kühlen Mondnacht eingeſchlafen, 
aovber es war, als wachten alle Herzen. Der Inhalt der 
10 ö Geſchichte breitete ſich über den Lebendigen wie eine 
ſchimmernde Segnung aus, die der vollen Erkenntnis 
nicht zu bedürfen ſchien, ſondern die wie das Bewußtſein 
ceeiner geſchehenen Wohltat ein Gefühl des Glücks zu⸗ 
rückließ. 
| Die Stille machte alle Dinge merkwürdiger. Der 
grauen Uku am Stamm in ihrer Höhlung war zumute, 
als müßte ein Wunder geſchehen, ſie dachte an ihr 
Alter, und das Baumrauſchen war ihr nie ſo heimat⸗ 
lich zu Herzen gedrungen, nie ſo beſtändig in ſeinem 
milden Wohllaut, und das Leben erſchien ihr gut und 
freundlich. Welch ein Wunder iſt es um die Men⸗ 
ſchen, dachte ſie. Sie ſah hinab auf den Pflanzen⸗ 
teppich am Boden, auf die regloſen Formen der Zweige 
in der Dämmerung. „Ich lebe nun wohl nicht mehr 
lange,“ ſagte ſie, „aber wie ſchön und groß iſt es mir 
im irdiſchen Licht erſchienen, die Zeit wird weitergehen, 
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auch ohne mich, das Reich wird kommen und ſein Ende 
wird unvergängliche Freude fein.” 

Da klang es jählings jubelnd draußen über den 
Feldern auf, ein ſilbernes Läuten und zugleich ein 
jauchzendes Schlagen, lieblich trillernd und ſo zart und 
doll klaren Wohllauts, daß man ſeine Augen ſchließen 
mußte, um die Seligkeit an dieſem Lied im Herzen zu 
bewältigen. 

Unten rief eine Stimme in höchſtem Erſtaunen: 

„Die Lerche ſingt!“ 

Wie, dachte Uku, es iſt ſpät im Sommer, und die 
Lerche ſingt? Betört von der Freude an dem hellen 
Geſang in der Morgendämmerung, aber tief erſtaunt, 
ſah ſie ſich verwirrt um. Es begann ſich rings zu regen, 
die Bewegung war groß umher, und in ratloſem Glück 
ſahen die Geſchöpfe einander an. Aber da plötzlich über⸗ 
wältigte die alte Uku eine Erinnerung, fie wollte etwas 
ſagen, brachte aber kein Wort hervor, ſondern lehnte 
ſich wie in einem Taumel von Liebesangſt und Freude 
an den Stamm, und aus ihren Augen brachen Tränen, 
eine nach der anderen, und tropften nieder. Endlich rief 
ſie mit einem Schluchzen in der Stimme: 

„Elf! Elfenkind!“ 
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Keine Antwort ſcholl, es war nach ihrem Ruf fo 
ſtill, daß das Lerchenlied die Welt klar und einſam 
füllte wie über ihm der Morgenſtern am Firmament, 
der in verklärtem Blau ſchwebte. Da ſtieg in alle 
Herzen eine holde, erſchrockene Ahnung, kaum ſah ſich 
einer von allen nach dem Platz des Elfen um, ſie wußten, 
er war fort und frei, und ſie lauſchten mit zitterndem 
Gemüt dem lichten Wunder des ſpäten Liedes, in dem 
die Lerche dem Elfen das Verſprechen ihres Danks und 
ihrer Liebe hielt: „Wenn du einſt heimfliegſt, will ich 
fingen.” 


Achtzehntes Kapitel 
Der Abſchied 


Eine Schwalbe hielt auf ihrer Reiſe zum Süden 
noch einmal kurze Raſt auf der Linde, und ihre helle 
Stimme voll Wanderluſt erweckte in den Herzen 
der Waldwieſenleute zitternde Ahnungen von fernem 
Glück und nahem Abſchied. 

„Viele von euch Vögeln bleiben zurück und ihr 
übrigen Geſchöpfe alle, lebt wohl!“ rief die Schwalbe. 
„Ich eile nun mit dem unſichtbaren Wind zugleich 
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über tiefe Abgründe dahin, über glühende Berge und 
über das ſchimmernde Meer. Ich liebe den Wind, der 
mich trägt, von ihm weiß ich, daß die Freiheit die 
höchſten Wipfel der Erde zuerſt berührt, wie er. Komme 
mit, wer kann und will! Wer bleiben muß, leide nicht, 
oder ſchlafe wohl in der kühlen Ruhe, ich will euch 
mein Heimweh nach der Ferne in euren Träumen zu⸗ 
rücklaſſen. 
Ich komme auf meiner Reife zu einer Inſel im 
Süden, im Meer, wo wilde Blumen auf den Fels⸗ 
höhen im Wind miteinander ſpielen. Der Harzgeruch 
der alten Bäume in den Meertälern füllt die Land⸗ 
ſchaft wie mit der Mahnung der Unſterblichkeit, und 
in der Einſamkeit mildert die Weite alles Mahe. Die 
Sternbilder leuchten in den ſüdlichen Nächten, rufend, 
glänzend. An den ſtandhaften Felſen brauſt das Meer 
Tag und Nacht, oft erſcheint mir die Erde dort, als 
ſei ſie der Menſchen müde, ihr Angeſicht iſt abgehärmt, 
ihr Kleid karg. Aber unter der Sonne erheitern ſich 
die Lebensfalten der alten Berge zu einem klugen 
Lachen. N 
Sie halten goldene Trauben gegen das blaue Meer, 
das Baumlaub vergeht zu keiner Jahreszeit, die Bäume 
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grünen, bis fie fterben. Die Fröhlichkeit der Menſchen 
in dieſen Ländern iſt unbedacht, die Sonne verwandelt 
ihren Ernſt in den Schlaf, ihre Trauer in Wehmut, 
und der undermerkt herannahende Tod ſcheint allen 
ohne Bitterkeit. Ja, das Sterben iſt leichter dort, denn 
die kleinen Gedanken und unnützen Hoffnungen halten 
der Sonne, dem Meer nicht ſtand. Es zieht mich mit 
tauſend Mächten in die milde, blaue Ruhe des Südens; 
lebt wohl, ich komme wieder.“ 

Die Schwalbe flog mit einem hellen Triller auf, 
warf ſich in den Wind, den ſie zu umfangen ſchien und 
der ſie trug, zugleich hingegeben und kraftvoll, ſeinem 
Weſen verwandt, geborgen und hoch. 

„Ach, wer fo fliegen könnte, meinte ein Rotſchwänz⸗ 
chen, und es war ſicher nicht der einzige Vogel der 
Wieſe, der das gleiche Verlangen im Sinn trug wie 
die Schwalbe. Ihre Worte ließen eine erwartungs⸗ 
volle Unruhe in den Sinnen der Waldoögel zurück. 
Lichteten denn die Bäume ſich ſchon?ꝰ 

„Wir werden auf den Storch warten, meine Liebe, 
er wird uns tragen und mitnehmen,“ ſagte die Gras⸗ 
mücke und ſchüttelte ihre Federn ein wenig auf, ſo daß 
fie viel dicker und ganz zerzauſt ausfah. Es wurde auch 
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wirklich ſchon recht kühl, beſonders an diefen ſonnen⸗ 
loſen Tagen, wie ſie nun oft in unfaßbarer Stille, mit 
einem leichten Nebelkleid in der Frühe, dahinzogen. 
Dann wieder wurde in der Sonne die Luft ſo klar, daß 
man die Stimmen der Landleute auf den Feldern weit⸗ 
hin vernahm, als höbe die Reinheit die Entfernung auf, 
und nachts kamen die Sterne der Erde näher. 

Die zarten Kelche der Herbſtzeitloſe erſchienen im 
Gras und am Buſchrain, als habe ein verfpäteter 
Frühlingsengel ſie über Nacht verſtreut, ihre blaſſen 
Farben waren voller Wehmut, und ſie blühten nicht 
lange. Um die wärmeren Mittagsſtunden kamen wohl 
zuweilen noch Käfer und Bienen geflogen, ihr verein- 
zeltes Summen klang deutlich und ſorgenvoll, aber es 
rief ſie niemand mehr. | 

Von Tag zu Tag wurde es ſtiller, die Mäuſe 
ſchloſſen ihre Wohnungen bereits, Uku hatte alles für 
ihren Winterſchlaf vorbereitet, und auch Li, das Eich⸗ 
horn, ſammelte eifrig für den Winter, denn wenn ſpät 
noch ein ſchöner Sonnentag kam, ſo konnte es auch in der 
kalten Zeit einen Spaziergang durch die Föhrenkronen 
nicht entbehren, und es wußte, daß ſolch eine Ausfahrt 
in die Friſche ganz ungewöhnlichen Appetit mit ſich 
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brachte. Alle kleineren Tiere ſuchten, eines nach dem 

anderen, die warme Erde in Schlupfwinkeln und Höhlen 

auf, Verſtecke in Baumlöchern oder tief unter welkem 

Laub, und es wurde langſam leer und immer ſtiller. 

Die Sträucher empfingen am Waldrand den Wind 
am Abend, und ſie begrüßten ihn mit ihrem Lied: 


Du gehſt wie das Licht, wie der Blick, 
über ſchwindelnde Abgründe hin, 

du, unſer lebendiges Glück, 

unſerer Stimmen ſeliger Sinn. 

Unſere Tränen ſind unſere Speiſe, 

wenn du, auf den Schwingen die Nacht, 
unſichtbar, himmliſch, leiſe 

die Dunkelheit zu uns gebracht. 


Aus der klaren Freiheit des Herbſtes tauchte farbig 
umkränzt die Wirklichkeit des Sterbens auf, und den 
Sinnen der Scheidenden wurde weh und wohl. Mit 
ihrem Lebensſchmuck ſank ihre Erinnerung an das 
Kleine, Vergängliche ihres Daſeins an ihnen nieder, 
ſie gaben der Erde zurück, was ſie von ihr empfangen 
hatten, und der himmliſche Wind drang ungehindert 
in ihre Seelen. 
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Als die Vögel fort und die letzten Blumen welk 
waren, kamen die Nebel. Die gelben Blätter der Linde 
löſten ſich und ſanken mit den Tropfen durch die kühle, 
graue Luft nieder auf die Ruheſtätten der Pflanzen, 
Beeren und Gräſer. Nach Tagen ſahen Sonne und 
Wind ein buntes, freies Bild. 

„War es einſt anders?“ fragten ſich mit unbe⸗ 
ſchreiblichem Lächeln die Pflanzen. „Iſt nun alles gut? 
Wir blühten und trugen Frucht, fo find unſere Tage 
vergangen.“ Es klang wie Wahrſagungen durch den 
Sinn ihrer letzten Worte: „Wir taten, was die Natur 
wollte, nun nimmt ſie ſich unſerer an, in ihr kehren 
wir heim und wieder zugleich.” Und eine nach der 
anderen ſank zur Erde nieder, der Mutter. Sie ſpür⸗ 
ten unter dem feuchten Teppich des Lindenlaubs den 
kalten Nebel nicht mehr. Die Geſchöpfe dienten ein⸗ 
ander im Sterben mit ihrem Vergänglichen, wie ſie zu 
Lebzeiten einander dienſtbar und hilfreich geweſen waren. 
Sie ahnten noch die kalte, weiße Decke, die der Himmel 
eines Nachts über ihnen ausbreitete, es war wie ein 
ſchlummernder Glaube, daß eine reine Einfalt der beſte 
Teil aller Weſen ſein ſollte und ihre Einigung. 


* * * 
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Und nun lebt wohl von Herzen, ihr, die ihr mir ge⸗ 
lauſcht habt, und gedenkt meiner. Habe ich euch kleine 
Dinge groß gezeigt und große einfach, ſo glaubt mir, 
daß alles, was wir erleben, uns nicht größer erſcheinen 
kann, als unſer Herz groß iſt, und alle Dinge, die uns 
begegnen, ſind uns ſo viel wert, als unſere Liebe zu ihnen 
uns Glück bedeutet. Glaubt mir, denn ich weiß es zu⸗ 
verſichtlich! 

Wir müſſen alle das Lächeln wieder lernen, das 
unſeren kurzen Lebenstagen und ihrem vergänglichen 
Werk und Schmerz gilt, denn wir erfahren in unſerer 
Lebenszeit von der Erde und ihrem und unſerem Weſen 
ſo wenig, daß wir nicht glauben dürfen, unſer irdiſcher 
Aufenthalt ſei der Sinn unſeres Daſeins. Wir ſind 
alle aus der Freude geboren und kehren zu ihr zurück. 
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Waldemar Bonsels 


Hiımmelspolf 


erſchien noch in folgenden Ausgaben: 
400. Auflage in Halbpergament M g.— 


Neue illuſtrierte Ausgabe 


mit 12 farbigen Bildern von Franziska Schenkel 
In Leinen gebunden M 7.— 


Deutſche Verlags-Anſtalt Stuttgart 
Berlin und Leipzig 


Ferner erſchienen in unferem Verlag von Waldemar Bonsels 


Neuerſcheinung 1928 


Mario und die Tiere 


40. Tauſend. In Leinen gebunden M 6.50 


Ich ſchreibe dieſe Worte nieder in aller Nüchternheit und in vollem 
Bewußtſein kritiſcher Verantwortung: ich kenne kein zweites Buch, in 
dem Naturhaftes, Wald, Tier und Tierleben, in ſolchem Maße erfaßt, 
erfühlt und geſtaltet iſt ... ich kenne kein Jugendbuch, das ich dieſem 
vorzöge. Vielleicht deshalb, weil es hinter aller Zeitloſigkeit fo ſehr ein 
Buch dieſer Zeit iſt. Dieſer Zeit, deren Pofitivftes es ift, daß fie Sinn 
für Sachlichkeit hat. Ich prophezeie dieſem Buch einen weiten Weg. Und 
vielleicht nicht nur einen weiten Weg unter uns Lebendigen. Der es ge⸗ 
ſchrieben hat, iſt ein neuer Dichter, den wir bisher nicht kannten. Iſt 
da von dem Tod eines Tieres die Rede — und es find viele Lichter, die 
in dieſem Buche erlöſchen — dann fühlt man: da weiß einer neu und 
erſchreckend erſtmalig um die ſchlichte Fruchtbarkeit des Myſteriums. 

Robert Neumann in Münchner Neueſten Nachrichten 


Die Abenteuer und Erlebniſſe Marios ſchmiegen ſich ſo ganz in die 
lichtgrüne Waldwildnis ein, werden felbft naturhaftes Leben, der ganze 
Wald iſt voller Wunder und Geheimniſſe, voller Schönheiten und 
ewiger Überraſchungen. Es iſt ein echtes Buch für die Jugend, hier 
bricht eine ſtarke Kraft durch, die dieſes Buch vielleicht zum beſten des 
Dichters, ſicher aber zum beſten Jugendbuch der letzten Jahre macht. 

D. H. Sarnetzki in der Kölniſchen Zeitung 


In der Tat, ein ſonnenhelles, herzerquickendes Buch ſeltener Art, von 
einem Geiſte der Reinheit durchhaucht, harmloſer Fröhlichkeit voll 
und doch reich an Gedankenwerten. Es wird die Jugend begeiſtern 
und dem beſinnlichen Alter zum köſtlichen Genuß werden. Den Zauber 
dieſes Buchs, den edlen Wohlklang ſeiner Sprache, ſeine kriſtallklare 
Gemütstiefe, die poeſiedurchwehten Naturſtimmungen vermochte nur 
ein eingehender Bericht wiederzugeben. Hier heißt es: „Nimm und lies!“ 


Schleſiſche Zeitung, Breslau 


Die Biene Maja 
und ihre Abenteuer 


In Leinen M 5.75, Volksausgabe M 3.50 
Neue illuſtrierte Ausgabe. Leinen M 6.30 
Insgeſamt 689 Tauſend Exemplare 


Dies Buch müßte wie ein heller Stern in der Kindheit wirken, der ſie 
lehrt, wo Tapferkeit und wahre Größe und Einfachheit zu finden find; 
es iſt eine Heldengeſchichte und zugleich ein liebliches Märchen. 

Die Rheinlande 
Aus dieſem Buche ſtrahlt das Herz eines Dichters, der ſich in ſeiner 
Beſchränkung als Meiſter erweiſt, dem fein Los in dieſem Werk wahr: 
haft aufs Liebliche gefallen iſt. Gebt dieſes Buch euren Kindern, es iſt 
ein herrliches Buch! Die deutſche Frau, Berlin 


Wartalun 
Eine Schloßgeſchichte 


119. Auflage. In Leinen gebunden M 7.— 


.. . Das iſt der Sinn des Geſchehens zu Wartalun, einer Geſchichte 
von ſo hohem dichteriſchen Gewicht, daß ich ſie nach den Maßen an⸗ 
derer Romane nicht meſſen möchte. Der fie ſchuf, iſt ein großer Künftler, 
wer ſie lieſt, empfängt eines der ſchönſten, um Natur und Menſchen⸗ 
geheimnis gewebten Gedichte. Es klingt wie Urwaldrauſchen durch 
dies Buch, Winde, Bäume, Tiere, die Erde ſelbſt ſcheint zu reden, und 
das Tun der Irdiſchen iſt wie ein Glied der großen, unendlichen Kette, 


die alles Leben bewegt. Münden: Augsburger Abendzeitung 
Jugendnovellen 
Inhalt: 


Blut / Der tiefſte Traum / Leben ich grüße dich / Der letzte Frühling 
Neue Ausgabe auf Dünndruckpapier. In Leinen gebunden M 6.50 


Sie ſind ſehr ſchön geſchrieben und intereſſant, weil ſie alle Elemente 
des Weſens und der Anſchauung von Waldemar Bonsels in ihrem 
erſten Durcheinanderblühen enthalten. Im Mittelpunkt jeder der vier 
Erzählungen ſteht die Hingabe einer weiblichen Geſtalt, die vom Dichter 
mit dem holdeſten Heiligenſchein von Reinheit und Süße verklärt wird. 
weil ſie ſich, oft unter ſchweren Kämpfen, bis zur völligen Aufopferung 
ihres Selbſt hinaufſteigert. Gabriele Reuter i. d. Frankfurter Zeitung 


In Verlag von Rütten & Löning in Frankfurt a. M. erſchienen 
ferner von Waldemar Bonsels 


Indienfahrt 
In Leinen gebunden IN 7.— 


Bonsels zeigt fein Indien, das Indien eines Menſchen, der mit durftiger 
Seele durch die Wälder und Berge zieht. So, aus dem Perſönlichen 
heraus, erwacht dieſes Land mit einer Lebendigkeit vor unſeren Augen, 
als ftünden wir ſelber auf feiner Erde, als quölle der Dunft feiner Frühe 
und die Glut indiſchen Mittags vor uns aus dem Boden mit all feinen 
Gefahren und myſtiſchen Verlockungen. Berliner Tageblatt 


Notizen eines Vagabunden 
3 Bände. Jeder Band in Leinen gebunden M 7.— 


Eine Vertiefung des Geiſtigen, eine Verinnerlichung des Seeliſchen und 
eine Umhüllung des Ganzen mit einer Atmoſphäre des myſtiſch Reinen 
und Frohen, eines ins Höchfte gerichteten Sinnes, ſpricht aus dieſer Did’ 
tung, daß es fie ſchadigen hieße, wollte man verſuchen, die Linien nach⸗ 
zuzie hen. Es iſt eine über alle dogmatiſchen Satzungen erhobene freie 
Religioſität, die als einziges Ziel das Unvergängliche hat, um das ſich 
ſeit Anbeginn der Kosmos mit ſeinen Menſchlein bewegt: Gott. 
Frankfurter Zeitung 


Das Anjekind 
In Leinen gebunden IM 5.50 


Dies Buch iſt das Maͤrchen der Welt, wie Novalis es zu geſtalten ver ſuchte. 
Die wenigen Menſchen der Dichtung find voll Hölderlins Geftändnis : 
Ich verſtand die Stille des Athers, 

Des Menſchen Worte verſtand ich nie. 


Bonsels iſt ein brünſtiger Verehrer der Natur, ein Erſchütterer, ein in 
den Tiefen der geheimnisvollſten Ahnungen Gefangener, fein Werk iſt 
hochbedeutſam als Spiegelbild des feen Ganzen. 

Die Literatur, Berlin 
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